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>Wenn die Lebenden nicht mehr stark genug sind, die weißen Hunde von unserem Land zu vertreiben, werden es die Toten tun.<
Nana Weiße Feder, Medizinmann der Chiricahua-Apachen.
 
 
 
Wade Weston hatte höllische Angst. Er befand sich in der Gewalt einer Horde von Apachen. Sie hatten die Begleitmannschaft der Wagen niedergemacht, die Proviant und Material zum Baumcamp der Southern Pacific am Gila transportierten. Und Wade war ihnen lebend in die Hände gefallen.
Weston lag auf dem Rücken. Der Sand begann sich schon abzukühlen. Westens Hände und Füße waren an vier Pflöcke gefesselt, die tief in die Erde eingerammt waren. Ein Stück entfernt saßen die Apachen am Feuer, untersetzte, sehnige Gestalten, schwer bewaffnet und grotesk herausgeputzt mit Sachen von den Toten des Wagenzugs.
Der Anführer der Horde trug ein paar Stiefel, deren Sohlen er abgeschnitten hatte, weil sie ihm zu unbequem waren. Auf dem Kopf hatte er die blaurot karierte Kappe des kleinen Iren Ferguson, den sie mit mehreren Pfeilen getötet hatten.
Wade Weston fragte sich, was ihm bevorstand.
Die Apachen hätten ausgelassen sein sollen wegen ihres Sieges, hätten grölen und Tizwin trinken sollen. Aber sie saßen nur herum, tuschelten und beobachteten den Nachthimmel. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatten sich diese Krieger von der Hauptstreitmacht getrennt?
Nach Wade Westens Meinung stand ihm eine besonders schlimme Marter bevor. Er wünschte sich jetzt schon den Tod herbei.
Aber die Apachen taten ihm nichts, der Nachtwind ließ seinen Schweiß kalt werden. Dann erhoben sich die roten Krieger, verschwanden einer nach dem andern lautlos in der Dunkelheit. Das Feuer glühte wie ein rotes Auge, und die Glut wurde schwächer und erlosch schließlich ganz.
In der Ferne heulte ein Kojote. Die Ungewissheit zerrte an Wades Nerven, manchmal hätte er am liebsten laut herausgebrüllt.
Es war dunkle Nacht, nur wenige Sterne standen am Himmel. Der Wind fuhr durch die spärlichen Kreosot- und Mesquitebüsche, durch das Geäst der wenigen niedrigen Bäume. Wade Weston hörte die nächtlichen Laute der Wildnis. Eine Eule strich über ihn hinweg, er hörte ihren dumpfen Schrei. Eine Eidechse huschte über sein Bein und ein Antilopenerdhörnchen kam bis auf wenige Schritte an ihn heran und verschwand mit einem schrillen Pfeifen in seinem Bau.
Plötzlich spürte Wade Weston, wie die kalte, nackte Angst nach ihm griff. Es war auf einmal totenstill, er fürchtete nicht mehr die Apachen, sondern etwas anderes, Unheimliches. Er wollte sich einreden, diese Angst sei Unsinn, aber sein Gefühl und sein Instinkt wussten es besser.
In der totenstillen Nacht hatte der von grauenvoller Angst gepackte Wade Weston sogar die Rückkehr der Apachen begrüßt. Denn sie waren immerhin Menschen.
Da sah er den hellen Fleck am Himmel. Er kam näher, wurde größer, und von ihm ging eine Aura des Grauens aus, die Wade körperlich spüren konnte. Er erbebte bis ins Innerste, er, der nicht weniger tapfer und unerschrocken war als die meisten andern Männer in diesem Land auch.
Jetzt konnte er die Umrisse des hellen Flecks deutlich erkennen. Es war ein Totenkopf mit grinsenden, bleckenden Zähnen und schaurig schwarzen Augenhöhlen. Ein krächzender Schrei ertönte, ein riesiger Vogel war es. der da über Wade Weston hinwegstrich, einen Bogen beschrieb und wieder zurückkam.
Ein Geistervogel!
Wade Weston stieß einen Schrei aus.
»Geh weg, geh weg, du Ungeheuer, und lass mich in Frieden.«
Höhnisch klang der Schrei des Vogels. Um Wade Weston herum begann es sich zu regen. Es raschelte in den Büschen, dunkle Gestalten kamen näher. Sechs waren es, und sie kamen von allen Seiten heran.
Sie umringten Wade Weston. Erleichtert sah er, dass sie wie normale Menschen aussahen. Drei Indianer und drei Weiße. Doch als sie sich über ihn beugten, erkannte er die Starre ihrer Gesichter und er sah ihre blutunterlaufenen Augen, in denen es rot glomm und funkelte.
Er brüllte auf. Der Geistervogel schwebte über der Gruppe um den gefesselten Mann in der Luft, stand reglos am Platz.
Die sechs öffneten den Mund, und Wade Weston erkannte, dass sie lange, spitze Eckzähne hatten. Ein Fauchen kam aus ihrem Mund, unverhüllte Gier funkelte in ihren Augen. Wade Weston warf den Kopf hin und her, als sich die spitzen Zähne des ersten seinem Hals näherten.
Er spürte einen Biss. von dem er nicht wusste, ob er kalt wie Eis oder glühendheiß war. Eine kalte Welle flutete über sein Herz, seine Glieder erstarrten und sein angstvolles Stöhnen und Keuchen verstummte. Er registrierte jetzt alles völlig unbeteiligt. In ihm war eine grenzenlose Leere.
Die erste der unheimlichen Gestalten ließ von ihm ab, die zweite senkte die Zähne in seinen Hals. Die vier, die noch nicht an ihn herangekommen waren, drängten sich näher, schoben ungestüm und konnten es kaum erwarten.
Wade Westons letzter Seufzer verwehte im Nachtwind.
 
 
 
Jack Kane benutzte nicht die neue Überlandstraße von El Paso nach Tucson, sondern den alten Saumweg, auf dem schon die Spanier ihre Maultierkarawanen geführt hatten. Der Texas-Ranger ließ seinen Palomino in leichtern Trab laufen, eine dünne Staubschicht puderte Pferd und Reiter.
Kanes Gesicht war eine staubbedeckte Maske, in die der Schweiß seine Bahnen gezogen hatte. Es war glühend heiß an diesem Nachmittag im südlichen Arizona, nichts regte sich in dem hügeligen, sonnenverbrannten Land ringsum. Der Himmel war von einem hellen, intensiven Blau, und die Sonne stand darin wie ein weißglühender Ball.
»Hier ist es selbst dem Teufel zu heiß«, brummte Jack Kane.
Er wollte ausspucken, aber seine Kehle war so ausgedörrt, dass er nichts hervorbrachte. Der Texas Ranger nahm die Feldflasche vom Sattel und trank ein paar kleine Schlucke von dem lauwarmen Wasser. Es kam ihm herrlich vor.
Nachdem er die Flasche wieder an den Sattel gehängt hatte, suchte er einen kleinen abgerundeten Stein. Er hob einen auf, ohne aus dem Sattel zu steigen, und steckte ihn in den Mund. Das sollte den Speichelfluss anregen, damit sein Mund nicht so trocken wie ein altes, rissiges Stück Leder wurde.
Als Kane weiterritt, sah er vor sich eine Bewegung. Er zog die Winchester aus dem Scabbard. Das war Apachenland, nur in den wenigen größeren Städten wie Tucson und Phönix war man relativ sicher vor den Roten, und man tut gut daran, vorsichtig zu sein.
Etwa eine Meile vor Kane bewegte sich ein Mann, die heiße Luft ließ seine Konturen verschwimmen. Manchmal verschwand er hinter einem Hügel oder in einer Bodenfalte, doch immer wieder tauchte er auf.
Ein Mann allein in diesem wüsten Land, südlich des Gila River? Es konnte eine Falle der Apachen sein.
Der Texas-Ranger schlug einen Bogen, er kam dem Marschierer entgegen. Kane zügelte sein Pferd und sah den Mann näherkommen. Es war ein Weißer, barhäuptig und bleich in dieser sengenden Hitze. Sein Hemd war zerrissen, er trug keine Waffe und hatte keine Stiefel an.
Kane rief ihn an. 
»He, Mister!«
Der Mann beachtete ihn nicht, er marschierte an ihm vorbei, nur einige Yards entfernt. Kane ritt zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter.
»Mister!«
Der Mann drehte sich nicht einmal um. Da sprang der Ranger vom Pferd und stellte sich ihm in den Weg. Er musste dem anderen den Lauf der Winchester vor die Brust stemmen, damit er stehenblieb. In seinem Gesicht schälte sich die Haut, so war es von der Sonne verbrannt. Die Augen starrten blicklos und leer.
Der Mann trug eine rote Bandanna um den Hals.
»Was ist passiert?«, fragte Kane. »Wer sind Sie, kann ich Ihnen helfen?«
Jetzt schien ihn der Mann zu bemerken.
»Weg«, stammelte er. »Alle tot. Apachen ... Die Wagen verbrannt.«
»Wo war das?«
»Phönix«, brachte der Mann hervor.
Phönix war zweihundert Meilen entfernt. Wie kam der Mann hierher, wenn der Überfall in der Nähe von Phönix stattgefunden hatte.
»Wollen Sie nach Tucson?« 
»Ja, ja, Tucson.«
»Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser. Ich gebe Ihnen auch von meinem Proviant etwas ab. Wer sind Sie? — Wie ist Ihr Name?«
Bei der zweiten Frage erst antwortete der Fremde.
»Wade — Weston.«
Er hielt die Wasserflasche in der Hand, machte aber keine Anstalten, daraus zu trinken. Kane setzte ihm die Flasche an die Lippen, jetzt schluckte er gehorsam. Ein wenig Wasser rann ihm in den Kragen.
Kane nahm ihm die Wasserflasche ab, er berührte dabei die Haut des Mannes, der sich Wade Weston nannte, und er spürte, dass sie kalt war. Er drückte seine Hand, genau das gleiche. Es war, als hätte Jack Kane die Hand eines Toten angefasst.
Weston wollte keinen Proviant, er saß gehorsam hinter Jack Kane auf, sie ritten Tucson entgegen. Kane lief der Schweiß aus allen Poren, er spürte in seinem Rücken die Kälte, die von Weston ausging.
Ein seltsamer Mann, davon, dass er vielleicht verwundet war, hatte Kane nichts bemerkt. Er nahm an, dass der Mann hinter ihm einen schweren Schock erlitten hatte. Was die Apachen mit ihren Gefangenen und Opfern machten, konnte einen Mann schon aus dem Gleichgewicht bringen, gleich wie hart er war.
Doch die Apachen vergalten nur gleiches mit gleichem und kämpften um ihr Land. In Tucson wurden für Apachenskalps noch immer Prämien gezahlt, und das Skalpieren hatten die Apachen von den Weißen gelernt.
Es wurde Abend, bis Jack Kane mit dem Mann, den er im wilden Grenzland aufgelesen hatte, Tucson erreichte. Kane fühlte sich ausgedörrt und ausgelaugt nach dem harten Zweieinhalb-Tages-Ritt von El Paso her. Doch er war kein Mann, der sich das Gefühl der Schwäche gönnte.
Zuerst ritt er zum Sheriff, ein hagerer, hochgewachsener und sehniger Fremder mit scharfgeschnittenem Gesicht, auf dessen Wangen unter der Staubschicht bläulich der Bartwuchs schimmerte. Kane hatte den Colt tiefgeschnallt, und obwohl er einen harten Ritt hinter sich hatte bewegte er sich geschmeidig und nicht schleppend.
Er schlang die Zügel des Palomino um den Balken, half Wade Weston vom Pferd und zog ihn ins Sheriff’s Office. Ein paar Neugierige schauten zu.
Sheriff Nate Dillinger beschäftigte sich damit, seinen neuen Spucknapf mit Tabaksaft zu treffen. Er hatte die Stiefel auf die Tischplatte gelegt und den Revolvergurt abgeschnallt, der Bauch hing ihm über die Hose, und sein rötliches Haar lichtete sich bereits stark.
Er musterte die beiden staubbedeckten Männer und spie zuerst noch einmal zweieinhalb Yard weit genau in den
Messingspucknapf mit der feinen Ziselierung.
»Was gibt es?«, fragte er.
»Ich habe den Mann fünfzig Meilen von hier am alten Saumweg gefunden«, sagte Kane. »Er sprach von einem Wagenzug, der bei Phönix von den Apachen überfallen worden sein soll. Er sagt, er gehörte dazu. — Wissen sie etwas von einem Apachenüberfall, Sheriff?«
»Wie soll ich wissen, was in Phönix vorgeht? Hier ist Tucson, Mann, wenn Sie das noch nicht gemerkt haben.«
»Es gibt doch eine Telegraphenlinie.«
»Na und? Wann haben die Apachen denn einmal nicht die Drähte durchgeschnitten oder die Masten umgerissen? Nein, Mister, Phönix ist für uns beinahe so weit wie der Mond. Vielleicht wird es anders, wenn die Eisenbahn gebaut wird — wenn sie gebaut wird. — Wie kommt der Bursche überhaupt auf den Saumweg, wenn er bei Phönix überfallen worden ist?«
»Er kann sich nicht richtig verständlich machen, er hat einen schweren Schock erlitten. Ein Doc muss sich um ihn kümmern, und dann müssen wir entscheiden, was mit ihm geschehen soll. Verletzt ist er nicht, soweit ich feststellen konnte. Aber er hat Untertemperatur, er ist kalt wie ein Toter.«
»Untertemperatur? Bei der Hitze? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«
Der Sheriff erhob sich ächzend, spie noch einmal in den Spucknapf und fasste Wade Westons Hand an.
»Tatsächlich. Merkwürdig. Doc Tranter wird wissen, was er davon zu halten hat, wenn er nicht zu besoffen ist. Gewöhnlich sitzt er um diese Zeit in Eb Waggoners Saloon. Dahin gehe ich jetzt auch, mein Abendbier trinken. Kommen Sie mit.«
»Und Weston? Sollen wir ihn mitnehmen?«
»Heißt er so? Keine Sorge, bei Eb Waggoner sind schon ganz andere Typen verkehrt.«
Kane fasste Wade Westons Arm, willig folgte der bleiche Mann. Der Sheriff schloss das Office ab, sie gingen die Straße entlang. Tucson war ein trostloses Nest, eine staubige Silberminenstadt, die wie eine Insel im Apachenland lag.
Doc Tranter, ein kleines, zerknittertes Männchen mit randloser Brille und schnapsfleckigem Hemd, untersuchte Wade Weston. Die andern Saloongäste sahen mit mehr oder minder großem Interesse zu.
»Ich kann nichts finden«, sagte Doc Tranter schließlich. »Ich weiß auch nicht, welche Krankheit er haben sollte. Er braucht viel Ruhe, gutes Essen und jemanden, der sich um ihn kümmert und sich mit ihm befasst. Dann wird er wieder werden. Hoffe ich. Macht einen Dollar.«
Er sah Kane auffordernd an.
»Was?«, fragte der Texas-Ranger scharf. »Für die Diagnose bei dem armen Teufel? Sie haben zu lange in der Sonne gestanden, Doc.«
Nate Dillinger löste sich vorn Tresen, ein Bierglas in der Hand. Er hatte Bierschaum an seinem Schnauzbart hängen.
»Hören Sie, Fremder, machen Sie hier keinen Ärger. Sie haben einen Patienten gebracht, der Doc will sein Geld. Oder wollen Sie unsere Zelle von innen kennenlernen?«
»Mein Name ist Jack Kane, Sheriff. Ich bin Texas-Ranger, und ich glaube nicht, dass ich mich von Ihnen hier in Tucson in eine Gefängniszelle sperren lasse. Nehmt ihr hier immer einen Dollar, wenn ein armer Teufel eure Hilfe braucht?«
Kanes Name erzeugte eine Wirkung, die nicht hätte größer sein können. Die Männer im Saloon und die drei Saloongirls sahen ihn mit großen Augen an. Sein Kriegsname machte die Runde.
»Tornado Kane. He, Leute, Tornado Kane ist hier.«
Kane war ein bekannter Mann im Südwesten. Viele Geschichten wurden von ihm erzählt, von seinen Kämpfen, seiner Härte, aber auch von seiner Fairness und Rechtschaffenheit.
»Dieser Weston ist wirklich arm dran«, sagte der Sheriff, als hätte er es sich eben überlegt. »Da kannst du mal eine Ausnahme machen, Doc.«
 
 
 
Es war Nacht.
Wade Weston lag in seinem Bett, die Augen offen, und starrte im Dunkeln zur Decke. Er konnte keinen Schlaf finden, seine Sinne waren vollständig verwirrt, seine körperlichen Funktionen völlig durcheinander.
Er erinnerte sich an den Apachenüberfall auf die Wagen und an jene Stunde, als er gefesselt am Boden gelegen und auf sein Ende gewartet hatte. Es war, als sei das alles nur ein Traum. Er wusste, dass er gestorben war, aber es machte ihm nichts aus.
Aber dass er sich nicht darüber klarwerden konnte, was er jetzt war und was er zu tun hatte, störte ihn. Sei Tagen hatte er nichts gegessen, Hunger plagte ihn, aber kein Hunger nach normaler Nahrung. Er brauchte etwas, brauchte es dringend, aber noch wusste er nicht was.
Abrupt erhob er sich. Er wollte es suchen. Obwohl es völlig dunkel im Zimmer war, konnte Wade Weston sehen wie am Tag. Er befand sich in einem Bretterbudenhotel. Jack Kane hatte ein Zimmer für ihn neben seinem gemietet.
Der Texas-Ranger schlief nach den Strapazen des harten Rittes.
Weston sah im halb blinden Spiegel an der Wand ein Gesicht. Er öffnete den Mund, seine Eckzähne waren lang und dolchartig spitz geworden. Seine Pupillen glühten rot. Er öffnete die Tür und verließ das Zimmer.
In einem Zimmer schnarchte ein Handlungsreisender wie ein ganzes Sägewerk. Auch in dem Zimmer neben seinem schlief jemand. Weston lauschte an der Tür, und da konnte er es hören. Dumpf und regelmäßig schlug etwas.
Es war ein Herz, es pumpte lebenswarmes Blut durch die Adern. Weston konnte den Herzschlag mit geschärften Sinnen bis vor die Tür hören. Eine nie gekannte Erregung bemächtigte sich seiner, er begriff, dass er nur der Stimme seines Instinkts zu folgen brauchte, um Nahrung und Ekstase gleichermaßen zu finden.
Behutsam probierte er an der Tür, sie war von innen verriegelt. Aber Wade Weston wusste sich zu helfen. Er huschte in sein Zimmer zurück, und da fand er auf dem Tisch Jack Kanes Green-River-Messer. Kane hatte ihm sein Essen aus dem Saloon nebenan geholt, es auf den Tisch gestellt und das Messer danebengelegt.
Das Essen, ein mittlerweile völlig kaltes Steak mit Bratkartoffeln, stand noch unberührt.
Weston probierte es an der andern Tür. Wenn er dagegendrückte, war zwischen Tür und Rahmen ein Spalt von einem Zentimeter. Er schob die Messerklinge durch und versuchte, den Riegel zu bewegen. Es ging sehr langsam, aber er schaffte es. Stück für Stück.
Zeit hatte Weston genügend. Es war nach zwei Uhr morgens, im Hotel wachte niemand mehr Auf der Straße wieherte das Pferd eines Betrunkenen, der als letzter Gast aus dem Saloon geflogen war und jetzt nach Hause ritt.
Dann stand Wade Weston im Zimmer. Er roch einen leichten Hauch von Parfüm, im Bett lag eine schlafende Frau. Weston schloss die Tür wieder, er sah, dass die Frau recht hübsch war. Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein, hatte rotes Haar und trug einige herbe und tiefe Linien im Gesicht.
Es war eine Spielerin, die in Tucson nicht hatte auf ihre Kosten kommen können und am Morgen um fünf Uhr mit der Stagecoach nach El Paso Weiterreisen wollte. Langsam näherte Weston sich der schlafenden Frau. Er bleckte die spitzen Eckzähne, seine Pupillen waren wie glühende Punkte in der Dunkelheit.
Ganz deutlich konnte er jetzt das Pochen ihres Herzens hören, das Rauschen des Blutes. Die Gier ließ ihn erbeben, er beugte sich langsam nieder.
Sein kalter Atem streifte den nackten Hals der Frau. Sie erwachte von einem Augenblick zum andern. Als Spielerin und Abenteuerin war sie völlig kalt und beherrscht. Sie nahm ihren kleinen Smith & Wesson Kipplaufrevolver vom Nachttisch.
Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Wer immer Sie sind, und was immer Sie wollen, hier sind Sie an der falschen Adresse. Verschwinden Sie, oder ich schieße.«
Weston hörte die Worte, aber er verstand ihren Sinn nicht. Er biss zu, die Spielerin Martha Calloun stieß einen leisen Schrei aus.
Zugleich spürte Weston, dass das Blut ihm Sattheit und Kraft geben würde.
Martha Calloun presste ihren Revolver an die Brust des Unbekannten. Ihre Finger waren wie taub, aber es gelang ihr, abzudrücken. Alle fünf Kugeln schoß sie in Wade Weston hinein. Er grunzte nur, ließ aber nicht von seinem Opfer ab.
Der Revolver entfiel ihrer schlaffen Hand, sie versank in Starre und Mattigkeit.
Die Schüsse hatten die Gäste geweckt. Eine harte Faust pochte gegen die Tür.
»Aufmachen! Sofort aufmachen, sonst breche ich die Tür auf.«
Als nichts sich regte, warf der Mann sich gegen die Tür. Beim zweiten Anprall flog sie auf.
Vom eigenen Schwung vorwärtsgerissen taumelte der Mann ein paar Schritte ins Zimmer. Es war Tornado Kane, er hatte nur seine Hosen an und hielt den Colt in der Hand. Es war völlig dunkel im Zimmer, doch er spürte, dass etwas Schreckliches hier vorging.
Der Hotelbesitzer kam nun mit einer Petroleumlampe die Treppe herauf, auf dem Flur ertönten aufgeregte Stimmen.
»Hierher!«, rief Kane.
Der Hotelbesitzer kam herein. Er sah im Lichtschein der Lampe einen Mann, der über die reglos mit weit offenen Augen auf dem Bett liegende Frau gebeugt war und sie offensichtlich biss oder küsste. Ein noch rauchender kleiner Patronenrevolver lag neben dem Bett.
»He, was soll das?«, rief der Hotelbesitzer.
Tornado Kane handelte schnell und entschlossen. Er sprang vorwärts, packte den Mann und riss ihn von der Frau weg. Ein verzerrtes Gesicht mit glühenden Pupillen und blutverschmiertem Mund starrte ihn an. Ein Fauchen kam aus der Kehle des Unheimlichen, spitze Eckzähne bleckten.
»Wade Weston!«, rief Kane entsetzt.
Dem Hotelbesitzer entfiel vor Schreck die Lampe, zum Glück zerbrach der Schirm nicht. Doch die Flamme erlosch. Weston griff außer sich vor Wut nach Jack Kane. Er tobte, weil man ihn gestört hatte. Der Ranger feuerte auf Weston, der ihn an der Kehle gepackt hatte.
Sein Colt war ein anderes Kaliber als der kleine Revolver von Martha Calloun, aber auch seine Kugeln vermochten Weston nicht zu fällen. Der Handlungsreisende trat mit seiner Petroleumlampe ins dunkle Zimmer, er hatte bessere Nerven als der Hotelbesitzer.
Er beleuchtete den Kampfschauplatz.
Kane hatte den Colt fallenlassen und bemühte sich, Westens Hände von seinem Hals zu lösen. Schon blau im Gesicht ließ er sich nach hinten fallen und schleuderte den Vampir über sich weg. Weston musste loslassen, er krachte gegen die Wand.
Sofort war Kane wieder auf den Beinen, er sah das Messer, das Wade Weston auf dem Tisch mit Krug und Waschschüssel vor dem Spiegel gelegt hatte. Es war sein Messer, Kane ergriff es und ging auf Weston los, der aufgestanden war und sich ihm fauchend näherte.
Mit dem Messer hielt er sich den Vampir vom Leib. Kane hatte Erfahrungen mit solchen Ungeheuern, schon einmal hatte er es mit einem zu tun gehabt, mit Pride Gates in Grand Junction. Ein angespitzter Pflock ins Herz vermochte sie zu töten, wie es mit einem Messerstich war, wusste Kane nicht.
Immerhin fürchtete Weston das Messer weit mehr als den Colt. Der Texas-Ranger sprang vor, er schlug Westons Arme zur Seite. Ein knochenharter Schlag traf ihn an der Schulter, doch trotzdem stieß er mit dem Messer zu.
Die Klinge drang bis zum Heft in Westons Brust, durchbohrte das Herz. Der Vampir brüllte gellend auf, Kane riss ihm die Klinge aus dem festen, kalten Fleisch und wollte wieder zustoßen. Aber Wade Weston stieß ihn mit Vehemenz zurück. Er hatte schlimme Schmerzen, doch er fiel nicht and starb nicht.
Martha Calloun lag immer noch in der Starre. Der Handlungsreisende stand mit offenem Mund an der Tür, der Hotelbesitzer, sein mexikanischer Gehilfe und zwei Gäste standen im Flur. Auf der Straße wurden nun Stimmen laut, und Menschen drängten ins Hotel.
Die Schüsse waren gehört worden.
Die Frau des Hotelbesitzers kam, ein üppiges, vollbusiges Weib, mit einem ausgeschnittenen Nachthemd bekleidet. Energisch stieß sie die Männer zur Seite und drängte an dem Handlungsreisenden vorbei ins Zimmer.
Gerade wollte Wade Weston sich wieder auf den Texas-Ranger stürzen, der mit stoßbereitem Messer vor ihm stand. Da stürmte die Frau herein, über ihrem wogenden Busen hing ein kleines silbernes Kreuz.
Weston stutzte, wie gebannt hing der Blick seiner glühenden Pupillen an dem kleinen Kreuz. Jack Kane drang auf ihn ein, der Vampir versetzte ihm einen harten Schlag, der den Ranger taumeln ließ, und hechtete aus dem Fenster.
Kane war sofort beim Fenster und riß die schweren Vorhänge auseinander, die halb draußen hingen. Ein paar Männer standen vor dem Hotel, Weston sprang gerade wieder auf die Beine.
»Haltet ihn!«, schrie Kane.
Doch bevor die Männer, zumeist notdürftig bekleidet, ihn packen konnten, schlug Weston einen Haken und flüchtete die Straße hinunter. Sheriff Nate Dillinger kam ihm entgegen, eine mit Buckshot geladene Schrotflinte im Anschlag.
»Stehenbleiben, Kerl«, donnerte der Sheriff, »oder ich schieße.«
Als Weston weiterrannte fackelte der Sheriff nicht lange. Die Schrotflinte krachte zweimal, die Ladungen fegten Wade Weston von den Beinen. Der Sheriff trat zu ihm, die Männer, die Weston verfolgt hatten, blieben stehen.
Kane stieg aus dem Fenster auf das Vordach des Hotels und sprang auf die Straße hinunter.
»Der hat sein Teil«, sagte der Sheriff bedächtig.
Er war barfuß, hatte seine ausgebeulten Hosen an und den Hut auf.
Da sprang der Vampir auf, entriss dem Sheriff die Schrotflinte und schlug sie dem völlig Überraschten über den Kopf. Nie hätte Nate Dillinger erwartet, dass ein Mann, der aus nächster Nähe von zwei Buckshotladungen voll getroffen worden war, noch einmal aufstehen könne.
Weston warf die Flinte weg und flüchtete in eine Seitengasse. Jack Kane und ein paar entschlossene Männer verfolgten ihn. Als sie in der dunklen Gasse waren, hörten sie von Jeb Krugers Mietstall her ein Krachen und Splittern. Pferde wieherten erschreckt.
Als die Verfolger den Hof erreichten, an dem der Mietstall lag, ritt Weston auf einem ungesattelten Pferd aus dem Stall. Gerade kam der Mond hinter einer Wolke hervor, sein bleiches Licht beleuchtete Wade Westons von Kugeln durchsiebte Kleider und ein paar Löcher in seinem Gesicht.
Einer der Männer aus Tucson schrie auf, der Vampir- setzte mit seinem Pferd über einen niederen Gatterzaun hinweg und verschwand in der Nacht. Ein Mann knallte mit. dem Revolver hinter ihm her, bis Kane ihm den Arm hochschlug.
»Worauf schießen Sie eigentlich, Mister?«, fragte der Ranger. »Außerdem können Sie diese Kreatur mit ihrem Bleistreuer sowieso nicht töten.«
 
 
 
Martha Calloun wollte nach dem nächtlichen Überfall noch eine Woche in der Stadt bleiben, um sich zu erholen. Sie hatte nicht sehr viel Blut verloren und war außer Gefahr. Sheriff Nate Dillinger sprach im Speiseraum des Hotels mit Jack Kane. dem Hotelbesitzer, dessen Frau und dem Handlungsreisenden.
Der Sheriff hatte ein nasses Tuch auf die große Beule an seinem Kopf gelegt.
»Weiß der Teufel, was das für ein Kerl war«, brummte er. »Wenn einer zwei Ladungen Buckshot abbekommt, hat er liegenzubleiben, das ist meine Meinung.«
Er ließ sich vom Hotelbesitzer Jack Kanes Ermächtigungsschreiben vorlegen und sah sich seine Ranger-Plakette an.
»Einen andern Mann hätte ich schwer im Verdacht, dass er mit diesem Weston-Kerl, was immer er auch ist, im Bunde steht. Aber bei Tornado Kane kommt so etwas natürlich nicht in Frage. — Was sollen wir tun, wenn der Bursche hier noch einmal auftaucht, Ranger?«
»Ihr müsst sein Herz mit einem angespitzten Pfahl durchbohren, anders ist er nicht kleinzukriegen.«
»So, so, Goddam, Sachen gibt es auf dieser Welt.«
Der Ranger sagte dem Sheriff noch, dass er am nächsten Tag Tucson verlassen wolle. Dann gingen alle wieder zu Bett. Das Leben im Westen war zu hart und zu gefährlich, als dass man wegen des Auftauchens einer unheimlichen Erscheinung die ganze Nacht gewacht und gezittert hätte.
Es gab viele Geschichten und Legenden von Geistern und Gespenstererscheinungen. Pecos Bills Geist war weithin bekannt, und in Virginia City, Nevada, sollten in jeder Neujahrsnacht die Geister von zwölf Revolvermännern aus den Gräbern steigen und ihre alte Fehde mit einer wilden Schießerei von neuem austragen. In der Alder Gulch in Montana strich angeblich der Geist eines unschuldig Gehenkten umher und bat jeden, den er traf, sich um seine Frau und sein Kind zu kümmern.
Es gab viele solcher Stories, die meisten Menschen im Westen waren abergläubisch. So gut wie alle hielten es zumindest für möglich, dass es übernatürliche Dinge geben könne. So zweifelte auch der Sheriff Jack Kanes Worte nicht lange an.
Am Vormittag ritt Jack Kane weiter. Er trug der Frau des Hotelbesitzers auf, auf Martha Calloun zu achten. Zwar glaubte er nicht, dass Wade Weston ihr soviel Blut abgesaugt hatte, dass sie selbst zum Vampir wurde, doch er wollte kein Risiko eingehen.
»Blutsauger haben in meinem Hotel nichts verloren«, sagte die resolute Frau, »ob es nun Läuse oder Menschen sind. Damit werde ich schon fertig.«
Die Fäuste in die breiten Hüften gestemmt sah sie Jack Kane nach, der die Straße hinunterritt.
»Abiram, du feiger Taugenichts«, rief sie ihrem Mann zu, »wir werden heute Schnaps und Bier ausschenken und jedem, der herkommt, die Geschichte von dem Blutsauger erzählen. Das wird ein gutes Geschäft. Frag doch einmal Miss Calloun, ob sie etwas dagegen hat, gegen Entgelt ihren Hals besichtigen zu lassen.«
Vor der Stadt gab es eine halbzerfallene Hütte, in der ein alter Indianer lebte. Er saß vor der Hütte auf der Bank und ließ sich die steifen alten Knochen von der Morgensonne aufwärmen. Er hatte einen Hut mit einer Feder auf dem Kopf und rauchte eine Maiskolbenpfeife. Sein Gesicht war eine Landschaft von Runzeln und Falten, zerklüftet wie das Land Arizona.
»Ich grüße dich, alter Häuptling«, sagte Jack Kane und saß ab. »Sprichst du Apache?«
»Howgh.«
»Lass Caddo eine Botschaft von seinem Freund Tornado Kane zukommen«, sprach Kane nun in einem Apachendialekt. »Der Häuptling und Medizinmann soll ins Camp der weißen Männer, die den Weg für das Feuerross bauen, am Gila River kommen. Ich werde dort auf ihn warten. Sag ihm, wir müssen die Mächte der Dunkelheit bekämpfen.«
»Tabak«, sagte der Alte.
Kane gab ihm die Hälfte seines Tabaks.
»Howgh«, antwortete der Indianer.
Damit war für ihn alles besprochen, gesprächig war er nicht. Kane saß auf und ritt weiter, dem Camp am Gila zu, wo der Bautrupp der Southern Pacific festsaß.
 
 
 
Am Abend des nächsten Tages erreichte Jack Kane den Gila. Der Fluss hatte sein Bett hier in den harten und kargen Boden eingegraben. Kane sah die Zelte und Baracken des Baucamps am anderen Ufer, umlagert von Stapeln Schwellen- und Brückenholz.
Ein paar Brückenpfeiler waren bereits errichtet, an einem arbeitete ein Bautrupp auf einem Floß noch.
»He, Leute«, schrie Kane über den breiten Fluss, die Hände als Schalltrichter vor den Mund gelegt. »Holt mich über den Fluss.«
»Wer bist du, und was willst du?«, rief einer von drüben zurück.
»Ich will zu Rawles, dem leitenden Ingenieur. Es ist wichtig.«
Am anderen Ufer stieß ein Boot ab, zwei Männer mit langen Stakstangen hatten mit der Strömung zu kämpfen. Kane ritt ein Stück flussabwärts und erwartete sie, als sie das Ufer erreichten.
Er saß ab und führte den Palomino ins große Boot.
»Schönes Pferd«, sagte einer der beiden Fährmänner sachkundig. »Kommen Sie von El Paso oder von wo sonst?«
»Von El Paso«, antwortete Kane wortkarg
»Sind Sie etwa gar der Mann, der diese unheimlichen Vorfälle in der letzten Zeit aufklären soll? Da haben Sie sich mächtig viel vorgenommen.«
»Kann schon sein«, antwortete Kane und verriet nicht, ob sich seine Antwort auf die erste oder auf die zweite Frage bezog.
Die beiden Männer setzten über. Kane führte sein Pferd aus dem Boot und erklomm auf einem steilen Pfad die Uferböschung. Er saß auf und ritt ins Lager. Ein Schwellenleger zeigte ihm den Weg zur Bretterhütte des Leitenden Ingenieurs.
H. P. Rawles, der Leiter des Bautrupps des Camps, hielt gerade mit den Vorarbeitern und mit seinen beiden Assistenten eine Besprechung ab. Er unterbrach sie, kam zu Jack Kane und schüttelte ihm die Hand.
Rawles war ein untersetzter, breitschultriger Mann Mitte Dreißig. Erwirkte ruhig und bedächtig, man merkte ihm aber auch eine Kraft und Entschlossenheit an, die sich nicht aufhalten ließ. Er legte Kane die Hand auf die Schulter und wandte sich den andern zu.
»Das ist Jack Kane, der auf Betreiben des Präsidenten der Southern-Pacific-Railway-Company hierher entsandt wurde«, sagte er. »Man nennt ihn auch Tornado Kane, und ich bin überzeugt, wenn einer uns helfen kann, dann ist er es.«
»Hoffentlich«, sagte einer der acht Vorarbeiter. »Meine Männer weigern sich, die Arbeit fortzusetzen. Sie sind abergläubisch, und sie haben Angst.«
»Bei meinen Leuten ist es genauso«, meinte ein anderer, »ich kann es ihnen nicht verdenken.«
Die andern murmelten Zustimmung.
»Wir werden sehen«, sagte Jack Kane. »Zuerst aber habe ich etwas anderes zu tun. Wo finde ich Red Clifton, den Marshal?«
»Ich sah ihn vor einer halben Stunde in Kelly Ashhams Zeltsaloon gehen«, antwortete ein Vorarbeiter. »Was wollen Sie von ihm, Kane?«
»Ich will ihn etwas fragen«, sagte Kane sanft. »Etwas, das keinen Aufschub duldet.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.
»Ich glaube, das gibt Ärger«, meinte Rawles, der Ingenieur. »Vielleicht hat unser Eisenbahnmarshal Dreck am Stecken und der Texas-Ranger ist hinter ihm her. Wundern würde es mich nicht. Lewis, geh doch mal rüber zu Ashham und sieh nach, was sich dort abspielt.«
Der junge Ingenieur, einer von Rawles Assistenten, verließ den Bretterbau.
»Unterhalten wir uns weiter über die Brücke«, sagte Rawles.
Judd Lewis sah den Ranger vor Kelly Ashhams Saloon aus dem Sattel steigen. Er beschleunigte seinen Schritt, denn er wollte nicht zu spät kommen. Red Clifton war als schneller Revolverschütze und als jähzorniger Mann bekannt. Es gab einige üble Gerüchte über ihn.
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Red Clifton hatte von Kelly Ashham gerade seine Schutzgebühr einkassiert. Seine beiden Freunde Jube McCormack und Rowdy Yates standen an seiner Seite am Tresen. Eine blonde Frau mit tief ausgeschnittenem Kleid und verlebtem Gesicht schenkte aus.
Kelly Ashham war in seiner Hütte nebenan und kochte vor Wut, weil er Red Clifton jede Woche eine hohe Gebühr zahlen musste. Aber den andern Saloon-, Spielhallen-, Tingeltangel- und Bordellbesitzern im Camp ging es auch nicht anders. Am Ende des Schienenstranges stand immer eine wilde Town, die Arbeiter vom Bautrupp verdienten gut, die Dollars saßen den rauen Dammbauern und Schienenlegern locker.
Die Arbeiter waren fast ausnahmslos Iren, streitlustig und trinkfest.
»Zum Wohl, Freunde«, sagte Red Clifton gerade und hob sein Bierglas.
Er war ein großer, rotgelockter Mann mit langen Koteletten und zwei ungleichen Augen. Das eine schimmerte grün, das andere grau. Er trug eine Holsterweste, aus der zwei mit Elfenbein ausgelegte Revolverkolben nach vorn ragten. Das war aber auch das einzig Noble an Red Cliftons Erscheinung. Er wusch sich nämlich äußerst selten, stank nach Schweiß, Tabak und Pferd, und die Huren im Bordell schworen, dass er Läuse hatte.
Der Zeltsaloon war zu dieser frühen Stunde noch fast leer. Red Clifton sah einen weißblonden jungen Mann in Cowboykleidung an einem der Tische im Hintergrund sitzen. Er war ihm fremd.
Er ging zu ihm hin, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Er stellte seinen Stiefel auf die Sitzbank, sah den Fremden an.
»Ich bin der Marshal hier«, grunzte er. »Wie heißt du, woher kommst du, und was willst du hier?«
»Ach, ich bin Cassidy Sloan und hänge nur so rum«, antwortete der Weißblonde lässig.
»Faulenzer können wir hier nicht gebrauchen. Suchst du Arbeit?«
»Nur wenn es sein muss. Und jetzt muss es nicht sein. Ich wollte mir mal ansehen, was ihr so baut. So ein Eisenbahnbau ist eine interessante Sache, hat mir ein Freund erzählte.«
Der Marshal wusste nicht, was er von Cassidy Sloan halten sollte. Er reagierte sauer, wie es seine Art war.
»Herumlungerer sind bei uns nicht gefragt. Entweder, du arbeitest, oder du verschwindest, klar. Das ist ein Baucamp der Southern Pacific, verstanden?«
»Yeah, sind Sie die Southern Pacific?« 
»Ob ich...?«
»Sie haben richtig gehört. Solange ich mich anständig benehme und bezahle, was ich schuldig bin, geht es allenfalls die Southern Pacific was an, ob ich mich hier aufhalte oder nicht. Ihr Bier ist das nicht, Marshal.«
»Kerl, wenn du unverschämt wirst...«
Der Marshal stellte das Bierglas hin und ballte die Faust.
»Luke Carmaddy«, sagte da eine Stimme vom Eingang her. Der Marshal zuckte zusammen, sagte aber nichts. »Dich meine ich, Carmaddy«, sagte der große, sehnige Mann am Eingang und trat näher.
Im Zeltsaloon wurden die Lampen angezündet. Die vier Animiergirls am Tisch, die noch keine Kundschaft hatten, sahen zu dern Marshal und den beiden Fremden hin.
»Wollen Sie was von mir, Fremder?«, fragte der Eisenbahnmarshal lauernd.
»Ich bin Texas-Ranger Jack Kane. Sie sind der wegen Raubmords steckbrieflich gesuchte Luke Carmaddy, und ich verhafte Sie. Ziehen Sie die Holsterweste aus und lassen Sie sie auf den Boden fallen.«
Kane hatte laut genug gesprochen, dass jeder im Saloon ihn verstehen konnte.
»Hören Sie, Ranger, das ist ein Irrtum«, begehrte der Marshal auf und streckte die linke Hand mit einer debattierenden Geste vor.
»Achtung, Ranger!«, schrie Cassidy Sloan und sprang auf.
Alles ging blitzschnell. Kane schaute vor zum Tresen und sah Rowdy Yates und Jube McCormack, die ihre Waffen zogen. Er griff zum Colt und traf den hageren McCormack, der am schnellsten war. McCormack knickte zusammen und schoss zweimal vor sich in den hartgestampften Boden.
Der erste Schuss des Marshals krachte, die Kugel schrammte Kane glühendheiß über die Rippen. Kane schoss und traf den Marshal schwer, aber der feuerte trotzdem, seine Kugel schlug in die linke Schulter des Rangers.
Jack Kane wankte einen Augenblick, fing sich aber wieder und schoß auf den Kopf des Marshals. Er feuerte einen Sekundenbruchteil schneller und der letzte Schuss des Marshals verfehlte ihn. Red Clifton, alias Luke Carmaddy, stürzte schwer hintenüber. Er war tot.
Cassidy Sloan wechselte Schüsse mit dem bulligen Rowdy Yates. Yates war vor dem Treten in die Knie gebrochen, feuerte aber stur weiter. Die Kugeln klatschten irgendwo in die Wand.
Cassidy Sloan schoss ihm seine letzte Kugel in die Brust, und endlich ließ Yates seufzend den Revolver fallen. Aus fünf Löchern in seiner Brust floss unaufhaltsam das Blut. Er kippte vornüber, fiel schwer aufs Gesicht.
»Das war es«, sagte Jack Kane.
Die Streifschusswunde brannte wie Feuer, seine linke Schulter war vom Aufprallschock der Kugel wie betäubt. Noch schmerzte sie nicht. Pulverdampf zog durch das Saloonzelt. Nach dem Krachen der Schüsse war es sehr still.
Dann begann ein Saloongirl schrill zu kreischen.
Eine halbe Stunde später lag Jack Kane bei dem Doc des Camps auf dem Tisch, um sich die Kugel aus der Schulter holen zu lassen. Jube McCormack stöhnte nebenan. Er hatte eine Kugel im Bauch. Seine Chancen standen nicht gut.
 
 
 
Caddo kam vom Westen. Hinter ihm trabte auf einem gescheckten Mustang ein blondes Mädchen. Es war vielleicht neunzehn Jahre alt und trug Jeans und eine Bluse, die nur noch aus Fetzen bestand. Sie bedeckte die vollen Brüste des Mädchens nur äußerst mangelhaft.
Im Scabbard am Indianersattel des Pferdes steckte ein kurzläufiger Remington Karabiner. Das Gesicht des Mädchens war sonnenverbrannt.
Am Tag lag das Camp wie ausgestorben, die Arbeiter waren am Gila mit dem Brückenbau beschäftigt. Caddo sah bei der Küchenbaracke einen Mann im Freien sitzen und Kartoffeln schälen. Er ritt zu ihm hin.
»Wo finde ich Jack Kane, den Texas-Ranger?’ fragte er ruhig und in gutem Englisch.
Der kahlköpfige Koch blinzelte in die Sonne, er konnte Caddo und das Mädchen gegen den hellen Himmel nicht richtig sehen. Er erkannte aber, dass das Mädchen mehr als hübsch war.
»Im Zeltoffice des Eisenbahnmarshals«, antwortete er. »Kane hat den Halunken von Marshal, dem sie in Texas den Hals langzumachen vergessen haben, gestern erschossen und zwei seiner Freunde gleich mit. Dabei hat er sich selber eine Kugel eingefangen, an der er jetzt laboriert.«
»Ist er schwer verletzt?«
»Nur ein Loch in der Schulter, nichts was einen harten Burschen wie Kane umbringen könnte. Was willst du denn von ihm, Rothaut?«
Caddo nickte dem Koch dankend zu und wandte sein Pferd. Er hatte das Schild mit der Aufschrift >Railway Marshal< bereits gesehen, und er ritt nun zu dem Zelt, vor dem es stand. Das Mädchen folgte ihm, als fürchte sie sich, auch nur einen Augenblick aus seiner Nähe zu weichen.
Als Caddo vor dem Zelt aus dem Sattel stieg, trat ein weißblonder Cowboy heraus.
»Hallo«, sagte er und tippte grüßend an die Hutkrempe. »Sind Sie Caddo?«
Er musterte das Mädchen mit unverhohlener Neugierde. Sie raffte den zerfetzten Stoff der Bluse über den Brüsten zusammen. Cassidy Sloan grinste.
Caddo bejahte seine Frage mit einem Kopfnicken, er saß ab und trat ins Zelt. Jack Kane lag auf einem Feldbett, sein Gesicht war bleich unter der Sonnenbräune.
Sein Revolvergurt hing am Bettpfosten.
»Caddo, mein Freund«, sagte er und hielt dem hochgewachsenen, breitschultrigen Indianer mit der gebrochenen Nase die Hand hin.
Caddo wirkte kühn und beeindruckend, die von einem Kolbenhieb etwas schrägstehende und abgeplattete Nase passte zu seinem markanten Gesicht. Caddo trug einen Remington Revolver in einer mit Silbernägeln verzierten Halfter und ein Messer an der Unken Seite. Er hatte ein rotes Tuch um den Kopf gewunden und kleidete sich sonst wie ein Weißer, von den Mokassins abgesehen.
»Ich erhielt deine Nachricht in den Painted Rocks«, sagte er. »Ich bin gleich gekommen. Wir müssen wieder gegen die Mächte aus den Bereichen der Finsternis kämpfen?«
»Ja, Caddo, unheimliche Dinge gehen hier vor, so als wollten dämonische Kräfte den Bau der Southern Pacific verhindern. Es hat schon ein paar Tote gegeben, und es wird immer schlimmer.«
Kane erzählte dem geduldig zuhörenden Caddo, was er von H. P. Rawles, dem Leitenden Ingenieur, erfahren hatte. Nachts war ein Heulen aus der Erde und der Luft gekommen, ein Kojotenkopf, von dessen Lefzen Blut troff, hatte sich übergroß am Himmel gezeigt.
Sandstürme und für die Gegend und die Jahreszeit völlig untypische Gewitter hatten den Eisenbahnbau aufgehalten, viele Unfälle waren passiert. Es hatte drei Tote gegeben, ohne Blut in den Adern und mit einem Pfahl durch die Brust hatte man sie gefunden, ihre Gesichter trugen den Ausdruck entsetzlichsten Grauens.
Einmal war ein Toter, mit Apachenpfeilen gespickt, durchs Lager gegangen, einen Zettel in der erstarrten Hand. >Wenn ihr weitermacht, seid ihr alle verloren<, stand darauf. Er hatte schon Leichenflecken am Körper, trotzdem war er umhergelaufen.
»Auch ich selbst habe einiges erlebt«, sagte Kane und erzählte Caddo von dem Vampir Wade Weston. »Es stimmt, ein Wagenzug ist auf halbem Weg zwischen Phönix und dem Camp überfallen und aufgerieben worden. Wade Weston gehörte dazu. Wie er hundertvierzig Meilen weiter weg an den alten Saumpfad kam, ist mir ein Rätsel.«
»Er wird herumgeirrt sein«, sagte Caddo, »an einem Hitzschlag sterben, oder verdursten konnte er nicht mehr, dann er war bereits tot.«
»Ja«, sagte Kane, »so wird es wohl gewesen sein. Aber können Vampire sich denn dem hellen Sonnenlicht aussetzen?«
Vielleicht gibt es welche, die es können. Wir werden es noch herausfinden, wenn wir hierbleiben.«
Caddo hielt es genauso wie Kane für wahrscheinlich, dass die unheimlichen Ereignisse beim Bahnbau und der Vampir Wade Weston etwas miteinander zu tun hatten. Die Kraft, die für den Spuk und die Unfälle verantwortlich war, hatte auch Wade Weston zum Vampir gemacht.
Das Mädchen trat ins Zelt, gefolgt von Cassidy Sloan. Mit großen Augen betrachtete sie den Texas-Ranger. Kanes Oberkörper war nackt, er trug einen weißen, mit Blut und Schweiß getränkten Verband um die linke Schulter und ein Pechpflaster auf den Rippen.
»Wer ist das?«, fragte der Texas-Ranger.
»Jean Norton. Apachen überfielen die Farm ihrer Eltern bei Gila Bend und entführten sie. Ihre Angehörigen sind tot, sie hat es mit ansehen müssen. Es war eine Bande von sechs Marodeuren, ich habe ihnen das Mädchen abgenommen.«
»Sie haben sie einfach hergegeben?«
»Nein, das kann man nicht sagen. Sie wollten zum alten Nana hinüber nach Mexiko in die Sierras, und das Mädchen wollten sie ihm als Morgengabe bringen Sie hatten sie nicht einmal angerührt, um dem alten Blutsäufer einen besonderen Spaß zu machen. Als zwei von ihnen tot waren sahen die andern ein, dass sie besser ohne das Mädchen zu Nana ritten.«
Hinter Caddos Worten verbarg sich eine Tragödie. Ein Teil der Apachen versuchte in Frieden mit dem weißen Mann zu leben, die anderen führten einen erbitterten Guerillakrieg. Zurzeit beschritt Caddo den Pfad des Friedens, woran Jack Kane maßgeblich beteiligt war.
Er hatte aber auch schon als Renegat eine starke Bande von Apachen angeführt. General Crook hatte ihn amnestiert, als er den Friedenseid schwor und seine Krieger in die Reservate schickte. Doch Caddo fühlte sich an den Friedenseid nur gebunden, solange auch der weiße Mann die Abmachungen einhielt, das wusste Kane.
Schon einmal hatten der Texas-Ranger und der Apache Seite an Seite ein gefährliches Abenteuer gegen die Kreaturen des Dämonengottes Owaneeo bestanden.
»Wir werden abwarten, was geschieht«, sagte Jack Kane.
 
 
 
Aus den Saloons und Amüsierzelten drang Stimmengewirr, Pianogeklimper und ab und zu das Kreischen einer Frauenstimme oder Gelächter. Den Tag über war die Arbeit gut vorangegangen, jetzt standen alle Brückenpfeiler im Fluss.
Jack Kane und Jean Norton schlenderten durch das Lager. Kane trug unter dem Verband einige Kräuter auf der Wunde, die Caddo für ihn gesammelt hatte, um eine Entzündung zu verhindern. Er fühlte sich noch schwach, der Streifschuss schmerzte bei jeder Bewegung, während die Schulterwunde weniger Beschwerden machte.
Aber Kant war der Meinung, dass die Wunden außerhalb des Krankenbettes am besten verheilten. Ein kleiner Spaziergang konnte ihm nicht schaden, in den Sattel wäre er allerdings noch nicht gestiegen.
Eine Gruppe von Arbeitern schlenderte an dem Mann und dem Mädchen vorbei, die Männer grüßten respektvoll.
»Wollen Sie einen Mondscheinspaziergang hinunter zum Fluss machen?«, rief ein Mann.
»Das wäre keine schlechte Idee« sagte Kane, als die Gruppe sich etwas entfernt hatte.
Jean Norton antwortete, nicht, sie sprach sehr wenig, denn sie war verstört und musste den Tod ihrer Eltern und ihres jüngeren Bruders noch verkraften. Kane ließ ihr Zeit, sie konnte für die nächsten Tage im Eisenbahncamp ebenso bleiben wie sonst wo. Irgendwann würde sich eine Lösung finden, was mit ihr geschehen sollte.
Sie erreichten den Fluss, und Kane setzte sich am Steilufer ins Gras nieder. Jean Norton blieb eine Weile stehen und setzte sich dann zu ihm. Sie trug jetzt eine saubere blaue Leinenbluse und eine leichte Jacke wegen der Nachtkühle.
Der Gila River rauschte, ein leichter Wind strich über das Land, und Mond und Sterne schienen hell.
»Eine schöne Nacht«, sagte Kane. »Ich kann mir denken, wie dir zumute ist, Jean. Aber du wirst es überwinden. Das Leben geht weiter, es ist ein alter Spruch, aber es ist so. Immerhin bist du befreit worden und nicht in die Gewalt der aufständischen Apachen in den Sierras in Mexiko drüben geraten, und dir selbst haben die Apachen nichts getan. Das ist viel wert.«
»Mir ist nichts geschehen«, sagte Jean, »aber ich habe mit angesehen, wie meine Eltern und mein Bruder ermordet wurden. Ich höre noch meine Mutter schreien, nachts kann ich nicht schlafen, weil ich immer davon träumen muss.«
Kane legte ihr die Hand auf den Arm.
»Es ist sehr, sehr schlimm. Denk nicht immer daran, sondern denk an die Zukunft.«
Jean Norton seufzte, sie legte sich ins Gras und schaute zum Sternenhimmel hinauf. Kane sah Tränen in ihren Augen schimmern, das schreckliche Erlebnis war noch zu gegenwärtig, als dass sie äußerlich unberührt darüber hätte sprechen können.
Er wollte noch einige Worte sagen, aber da setzte Jean sich auf und deutete auf einen Punkt am Himmel.
»Da, dieser leuchtende Punkt, er kommt näher. Was ist das?«
»Eine Sternschnuppe vielleicht«, sagte Kane, aber er sah gleich darauf, dass er sich getäuscht hatte.
Für eine Sternschnuppe bewegte sich der leuchtende Punkt viel zu langsam, er zog von Nordwesten her über den Himmel und wurde größer. Mit ihm kamen Wolken, sie trieben dahin, als brächte er sie mit.
Schon konnte Kane die Umrisse eines leuchtenden Totenschädels erkennen, und dann strich ein schwarzer Vogel mit einem phosphoreszierenden Totenkopf über das Lager hinweg. Ein krächzender Schrei erschallte, der schwarze Vogel kehrte um und verhielt mitten über dem Camp in der Luft.
»Das ist ein Geistervogel!«, rief Jean und krallte die Fingernägel in Jack Kanes Unterarm. »Was hat das zu bedeuten, Jack?«
»Weiß der Teufel, etwas Gutes jedenfalls nicht. Komm, Jean, wir müssen ins Camp.«
Krächzende Schreie des Geistervogels lockten die Männer und die Saloon- und Tingeltangelgirls ins Freie. Sie schauten zum Himmel empor, fluchten oder wunderten sich, je nach Temperament.
»Goddam«, rief der Vorarbeiter O’Casey, »jetzt geht der Rummel also wieder los. Muggins, mein Junge, lauf zum Vorarbeiterzelt und hol mir meine Sharps Rifle, damit ich diesem Totenkopfgeier eine ordentliche Ladung Blei verpassen kann.«
Jack Kane und Jean Norton erreichten das Lager. Caddo tauchte zwischen den Zelten und Bretterbuden auf und gesellte sich zu ihnen. Ein paar Männer schossen nach dem Geistervogel, er befand sich in einer Höhe von gut dreihundert Yard.
Mit dem Revolver war er nicht zu treffen, Gewehrkugeln, die gleichfalls abgefeuert wurden, beeindruckten ihn nicht. O’Casey erhielt von dem schnaufenden jungen Muggins die schwere Sharps Buffalo und eine Handvoll Patronen. Er lud das Gewehr und zielte sorgfältig.
Der Schuss krachte, der Geistervogel schlug einmal mit den Flügeln und flog weiter.
»Er ist kugelfest«, rief O’Casey entsetzt, »ich habe ihn ganz sicher getroffen.«
Mittlerweile hatten schwarze Wolken den Himmel verdüstert. Kein Stern war mehr zu sehen, der Mond verschwunden. Trotzdem erhellte ein geisterhaftes Leuchten die Nacht.
Auf einmal zuckten Blitze aus der Wolkendecke, Donner grollte und ein Hagelschauer prasselte herab. Eine Sturzflut ergoss sich über das Lager, unsichtbare Kräfte zerrten an Zelten und Hütten. Ein paar Zelte flogen davon. Bretter wirbelten durch die Luft.
Der Geistervogel war nun von einer glühenden Aura umgeben, von einem schwefligen Leuchten.
Blitze trafen die hölzernen Brückenpfeiler, der Fluss schwoll an und eine gewaltige Flutwelle brauste durch das Bett des Gila. Die geborstenen Brückenpfeiler wurden wie Streichhölzer geknickt und davongeschwemmt. Triumphierend gellte der Schrei des Geistervogels.
Die Menschen im Camp waren bis auf die Haut durchnässt, alle schauten hoch zu der unheimlichen Erscheinung.
Da schritt ein Mann durch das Lager, bleich, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Sein linkes Auge war eine leere Höhle, rechts eine Handbreit über dem Solar plexus hatte er einen Einschuss.
Es war Luke Carmaddy, der Bandit, der im Baucamp der Southern Pacific vermutet worden war, und den zu verhaften man Jack Kane beauftragt hatte, da er ohnehin dorthin abkommandiert war. Kane hatte in dem Eisenbahnmarshal nach der Beschreibung den gesuchten Banditen erkannt, genauso wie es ihm in El Paso im Rangerhauptquartier gesagt worden war.
Einige von den Männern und Frauen im Camp erkannten den Mann, den Jack Kane am Vortag erschossen hatte. Ein paar Frauen schrien entsetzt auf.
»Was ist denn das?«, rief der Leitende Ingenieur Rawles entsetzt.
Carmaddy alias Red Clifton trat vor ihn hin. Eine tiefe, grollende Stimme schien mitten aus seinem Brustkasten zu kommen.
»Geht weg von hier«, grollte der Tote. »Wenn ihr mit dem Bahnbau weitermacht, werdet ihr alle sterben.«
Er kippte seitlich um, stürzte schwer auf den durchnässten Boden und rührte sich nicht mehr. Ein paar Zelte flatterten noch davon, einige Bretterbuden stürzten zusammen.
Zwei Schienenlegern und Ma Ferguson, der fetten Bordellbesitzerin, riss es plötzlich die Kleider vom Leib. Ma Ferguson flüchtete kreischend hinter einen Brettersaloon. Ein paar Männer stürzten los, um ihre Habseligkeiten zu retten, weil ihre Unterkünfte davongeflogen waren.
Zuletzt wurde bei dem Holzbau, der H. P. Rawles als Büro diente, das Dach abgedeckt, die Wände stürzten ein. Ein Blitz zuckte hinein, ein letzter schwerer Donnerschlag krachte, dann war das Gewitter des Geistervogels vorbei. Die Wolken verzogen sich schnell, der Regen hörte auf.
Der Hagelschlag hatte längst schon ausgesetzt.
Mit einem krächzenden Schrei schraubte sich der Geistervogel in den Himmel. Er wurde immer kleiner, bis er dem Augen entschwand.
»Los«, schrie H. P. Rawles, »wir müssen den Brand löschen.«
Die Überreste seines Büros brannten lichterloh. Männer bildeten eilends eine Eimerkette bis zum Gila, ein paar Minuten später ergossen sich die ersten Wassereimer in die Flammen. Wer nicht zum Feuerlöschen gebraucht wurde beteiligte sich beim Bergen der Sachen aus den zerstörten Zelten und Bretterbuden.
In Kelly Ashhams Zeltsaloon, der am größten war, wurden die Tische und Bänke im Hintergrund gestapelt und alles aufgebaut. Neue Lagerzelte und -gebäude mussten errichtet werden. Jack Kane mit seiner verletzten Schulter konnte nicht helfen.
»Weißt du, wie wir diesem Galgenvogel beikommen können?«, fragte er Caddo, ehe dieser zu den Löscharbeiten eilte.
»Noch nicht«, sagte Caddo, »aber ich werde versuchen, einen Weg zu finden.«
Das Feuer konnte schnell gelöscht werden, die Zelte und Bretterbuden waren schon am nächsten Tag wieder aufgebaut, Aber dass die Brückenpfeiler zerstört waren, machte die Arbeit von ein paar Tagen zunichte.
 
 
 
Stella Robson saß vor Lobo Camargo im Sattel. Sie war so erschöpft, dass sie kaum noch wahrnahm, was um sie herum vorging. Ihr kam es vor, als sei sie schon Wochen mit dieser üblen Grenzbande unterwegs, dabei hatten sie erst gestern Vormittag die Kutsche nach El Paso überfallen und sie verschleppt.
Ein Aufgebot aus Tucson war hinter Lobo Camargo und seiner Bande her, in der Nacht hatten sie sich und den Pferden nur knappe vier Stunden Rast gönnen können. Doch dafür war der Abstand zu den Verfolgern größer geworden.
Lobos Bande näherte sich den Picacho Mountains, wo sie ein Versteck hatte. Der Grenzbandit schaute von einem Hügel zurück, er sah die Verfolger weit abgeschlagen reiten.
»Bald sind wir sie los, und dann habe ich Zeit für dich, mein Täubchen«, sagte er zu Stella Robson.
Er lachte böse. Lobo Camargo war ein kräftiger und stattlicher Mexikaner mit einem wilden Hunnengesicht. Der über die Mundwinkel herabhängende Schnauzbart und die Messernarbe auf der linken Wange verstärkten diesen Eindruck noch. Er galt als der übelste Bandit von Sonora und Arizona.
»Täubchen«, sagte er und fasste nach Stellas Brust.
Sie war viel zu erschöpft, um zu reagieren, und deshalb machte es Lobo auch keinen Spaß. Er trieb seinen hässlichen zähen Rappwallach an und holte seine zwölf Leute schnell ein.
»Wir sperren den Canyon Deserto«, rief er seinen Männern zu. »Zwei von uns bleiben dort zurück. Unsere Verfolger kommen nicht weiter, wenn sie nicht den ganzen Bergzug umreiten. Bis sie das getan haben sind wir längst verschwunden.«
Die Männer spornten ihre Pferde an, der Weg durch das Hügelgebiet vor den Picacho Mountains war hart und rau. Die Felsen leuchteten in vielen Farben von rot bis schwefelgelb, Wind und Wetter hatten sie zum Teil bizarr geformt. Nur wenig wuchs in dieser Steinwildnis. Hoch am Himmel kreiste ein Geier.
Am Abend erreichten die Banditen den Canyon Deserto, sie besetzten seinen Eingang. Doch die Verfolger kamen nicht mehr, sie rasteten ein paar Meilen weiter entfernt.
In dieser Nacht nahm Lobo Camargo Stella Robson. Sie wehrte sich schließlich nicht mehr, um seine Wut nicht noch mehr anzustacheln, mit geschlossenen Augen lag sie da und dachte an die Pferderanch zurück, auf der sie als Kind gelebt hatte. Sie mochte Pferde, und sie zog es vor, an sie zu denken statt an den verschwitzten, keuchenden Mann, der über ihr lag.
Stella Robson wollte sich nicht der Verzweiflung hingeben.
Am Morgen postierte Lobo zwei seiner Männer in den engen Steilwänden des Canyons. Mit ihren Gewehren konnten sie eine ganze Armee aufhalten, an Munition mangelte es ihnen nicht.
»Adelante, Compadres«, rief Lobo, und die Gruppe ritt an.
Eine Stunde später hörten die Banditen eine wilde Schießerei hinter sich. Lobo grinste zufrieden. Auf dem steinigen Boden musste sich ihre Spur bald verlieren, das Aufgebot würde sie nie wieder finden.
Am Nachmittag schon erreichte die Bande die versteckt gelegene Silbermine, zu der nur ein gewundener Canyon hinführte. Lobo zeigte Stella Robson mit großer Geste das kleine Tal.
»Hier ist unser Versteck, meine Schöne. Hier kannst du ungestört Flitterwochen feiern, mit mir und allen meinen Männern.«
Stella erschrak bis ins Innerste, sie wusste was es bedeutete, diesen wüsten Kerlen ausgeliefert zu sein. Solange Lobo sie noch für sich allein beanspruchte, mochte es auszuhalten sein.
Sie dachte an Selbstmord, aber sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.
Langsam ritten die Banditen in das Tal ein. Da erklang die Glocke, mit der die Arbeiter aus der Mine zur Arbeit gerufen worden waren. Dreimal erklang der Glockenton, die Banditen zügelten ihre Pferde.
»Was war das?«, fragte Wesley Calvin, Lobos Unterführer, ein untersetzter Kerl, dem alle Laster der Erde ins Gesicht geschrieben standen, mit einem Haken anstelle der linken Hand.
»Der Wind«, sagte Lobo.
»Hier geht kein Wind.«
»Na und? Dann war es eben etwas anderes. Haltet die Waffen bereit, wenn sich wirklich jemand in unserem Tal herumtreibt, werden wir es ihm gründlich verleiden.«
Die Banditen ritten zu den wenigen verwitterten Gebäuden, sie sahen niemand. Sie saßen ab, brachten ihre Pferde in die notdürftig ausgebesserte Koppel und verteilten sich auf die Gebäude. Die Mine war vor etwa zehn Jahren von den Apachen überfallen worden, wobei alle hier Lebenden niedergemacht worden waren.
Es wäre nach wie vor rentabel gewesen, die Mine zu betreiben, aber dazu waren die Banditen viel zu faul.
Sie fanden niemanden in ihrem Versteck, und keiner machte sich große Gedanken darüber, weshalb die Glocke dreimal angeschlagen hatte. Schnaps hatten die Banditen genug, bald erfüllte ihr Grölen das stille Tal. Aus dem Mienenstollen beobachteten glühende Punkte das Treiben bei den Gebäuden.
Es waren die glühenden Pupillen von blutunterlaufenen, gierigen Augen, die langst nichts Menschliches mehr widerspiegelten.
 
 
 
Eine Versammlung der Bahnarbeiter fand im Freien statt. H. P. Rawles hatte Mühe, die erregten Gemüter zu beruhigen. Kane und Caddo standen neben dem Wagen, auf dem der Leitende Ingenieur stand und redete.
»Ihr wollt Iren und Männer sein?«, rief Rawles den Arbeitern zu. »Die kleinen Kinder werden euch auslachen wenn sie hören, dass ihr vor ein paar Spukerscheinungen weggelaufen seid.«
»Drei sind tot«, rief ein stämmiger, bärtiger Mann. »Wer weiß, was noch alles kommt? Wir sagen ja nicht, dass wir die Arbeit aufgeben wollen, aber wir wollen endlich sehen, dass etwas getan wird, um diesen Spuk zu beenden. Schöne Worte helfen uns nicht weiter.«
Beifall wurde laut.
»Es wird etwas getan«, rief H. P. Rawles mit Stentorstimme. »Tornado Kane ist hier, von dem ihr alle gehört habt. Er ist genau der Mann, auch mit einem solchen Spuk fertig zu werden. Wie aus dem Ermächtigungsbrief hervorgeht, den er mir zeigte, hatte er schon einmal mit solchen Sachen zu tun und hat Erfahrung. Caddo, der Apache ist ein Medizinmann. Er kennt die Sagen und Gebräuche der Indianer und die Geheimnisse ihrer Medizinmänner, was viel wichtiger ist. Ihr kennt Caddos Ruf als Kämpfer, er hat seinen Frieden mit dem weißen Mann gemacht und ist von General Crook selber amnestiert. — Sagt mir, könnt ihr euch zwei bessere Männer wünschen, um gegen den Spuk und den Geistervogel vorzugehen?«
»Nein, zum Teufel«, rief Brennan. »Gehen wir also wieder an die Arbeit. Los, Freunde, bringt ein dreifaches Hoch auf die Männer aus, die den Geistervogel in die Pfanne hauen wollen, den unser alter O’Casey mit seiner Plempe nicht erledigen konnte.«
Nach diesen launischen Worten brach wildes Gelächter und Gejohle aus, um zehn Uhr zogen die Arbeiter endlich los. H. P. Rawles wischte sich in dem Zelt, das ihm als provisorisches Büro diente, erleichtert den Schweiß von der Stirn.
Jack Kane, Caddo und Cassidy Sloan berieten im Zelt des Marshals, das groß und geräumig war und als Office und Wohnstätte gleichermaßen diente. Jean Norton kochte vor dem Zelt auf einem kleinen Kanonenofen, er war so heiß, dass man es in einem geschlossenen engen Raum mit einem brennenden Ofen nicht hätte aushalten können.
»Weißt du schon, wie wir vorgehen sollen, Caddo?«, fragte Jack Kane.
»Ich werde die Baumbeschwörung machen und den Erdgeist nach dem Geistervogel fragen«, sagte Caddo. »Wenn ich nicht genug erfahre, werde ich den Fluss und die Felsen beschwören, dass sie zu mir reden.«
»Du meinst, sie sagen dir das einfach so?«, fragte Cassidy Sloan. »Kann ich mitkommen, das würde mich interessieren?«
»Nein, ich muss allein sein.«
»Weißt du noch überhaupt nichts über den Geistervogel, Caddo?«
»Nur eines. Wakonda, der große Geist der Sioux und Cheyennes, der als der Donnervogel dargestellt wird, ist es nicht.«
»Na, immerhin etwas«, murmelte Cassidy Sloan und rollte sich mit einer Hand eine Zigarette.
Jean Norton war bald mit dem Essen fertig, und um die Mittagsstunde ritt Caddo davon. Erst in der Abenddämmerung kam er wieder. Er wirkte erschöpft, seine Augen lagen tief in Höhlen und mühsam stieg er vom Pferd.
In seinen Kleidern hingen der Geruch von Rauch und Kräutern und Essenzen.
»Der Fluss, der Baum und der Felsen haben mir nichts über den Geistervogel gesagt«, sagte er. »Morgen werde ich einen Tierschädel beschwören und Verbindung mit den Ewigen Jagdgründen aufnehmen. Du wirst mir dabei helfen, Jack.«
Der Texas-Ranger nickte, während Cassidy Sloan skeptisch grinste. Aber Jack Kane wusste besser als der Cowboy, was Caddo vermochte.
 
 
 
Stella Robson hörte das Grölen der betrunkenen Banditen. Sie hatte die Tür des kleinen gemauerten Gebäudes verriegelt und zitterte am ganzen Körper. Die Fensterluke war zu schmal, als dass sie sich hätte durchzwängen können, sonst wäre sie in die Dunkelheit geflohen.
Sie schaute zum Berghang hinauf, wo dunkel das Loch des Mineneingangs gähnte. Sie sah, dass sich dort etwas bewegte. Männer kamen aus dem Minenstollen, sieben waren es, und vier davon waren wie Weiße gekleidet.
Stella konnte bei ihnen keine Waffen erkennen. Sie fragte sich, was aas für Männer waren. Brachten sie ihr Rettung und Hilfe? Die Banditen hatten sie nicht bemerkt, ihr Grölen wurde lauter. Stella hörte Lobo Camargos Stimme, sein betrunkenes Gelächter.
»Mein Täubchen, aufgepasst, jetzt kommt dein wilder Wolf. Ja, Muchacha, mein kleines Hühnchen, ich bin schon unterwegs. Sicher hast du große Sehnsucht nach deinem Lobo.«
Der Bandit heulte wie ein Wolf. Stella schaute nicht länger zu den Männern am Berghang, angstvoll sah sie zur Tür. Lobo Camargo probierte an der Klinke, aber Stelle hatte abgeschlossen.
Fluchend warf sich der Bandit gegen die Tür.
»Mach auf, mach sofort auf, sonst verprügele ich dich, dass dir Hören und Sehen vergeht.«
Die Banditen am Lagerfeuer lachten grölend.
»Hat sie dich ausgesperrt, Lobo?«, rief Wesley Calvin. »Wenn du nicht allein mit ihr fertig wirst, ruf mich nur. Ich helfe dir gern.«
»Perro«, knurrte Lobo und feuerte blindlings in die Gegend, aus der Wesley Calvins Stimme erklungen war.
Sofort verstummten die Banditen, sie wussten, dass mit Lobo Camargo nicht zu spaßen war, wenn er betrunken war. Fluchend feuerte der Banditenführer zweimal aufs Türschloss. Als er dann gegen die Tür trat, schwang sie auf.
Er kniff die Augen zusammen. Eine Wolke von Alkohol- und Schweißdunst strömte von ihm aus. Stella hatte das Licht gelöscht. Lobo tappte ins Zimmer, schimpfend und brummend, und hantierte mit Schwefelhölzern und Lampe.
Stella sah aus dem Fenster, die Männer am Berghang waren letzt ihre letzte Hoffnung.
»Warte nur wenn ich dich kriege«, sagte der Bandit mit schwerer Zunge.
Die Petroleumlampe leuchtete auf, das Flämmchen vergrößerte sich rasch. Stella sah Lobo Camargos verzerrtes, schweißüberströmtes Gesicht. Die Augen waren starr und glasig vom Tequila. Eine schweißverklebte Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht.
Stella schrie gellend auf, als er sich ihr näherte.
»Hilfe«, schrie sie nach draußen. »Zu Hilfe. So helft mir doch.«
»Dir hilft keiner«, sagte der Bandit heiser, packte Stella an den Unterarmen und riss sie zu sich her.
Er wollte sie küssen, sie drehte das Gesicht angeekelt vor seiner Schnapsfahne zur Seite.
»Die Männer draußen . . .« stammelte sie. »Rühr mich nicht an, sie werden es dir heimzahlen.«
»Welche Männer? Meine?«
»Nein, die auf dem Berghang.« 
»Dumme Puta!«
Er zerrte die junge Frau zum Fenster, sah hinaus. Im bleichen Mondlicht konnte er die Männer sehen, die jetzt den Fuß des Berghangs erreicht hatten. Sie waren nahe genug heran, dass er sie deutlich erkennen konnte.
»Santa Madonna«, sagte Lobo Camargo, »was sind das für Kerle? Wie kommen die hierher? Bin ich denn so besoffen, dass ich Gespenster sehe?«
Er zog den Colt und zielte nach draußen. 
»He, ihr da«, brüllte er, »was habt ihr hier zu suchen?«
Einer der sieben kam auf die kleine feste Steinhütte zu. Lobo zielte auf ihn, der Mann riss vor dem Fenster den Mund auf. Der Bandit sah zwei lange, dolchspitze Eckzähne, er erbleichte. Er sah auch, dass die Pupillen des Fremden rot glühten.
Lobo war es, als würde sein Herz in eiskaltes Wasser getaucht. Doch dann reagierte er, wie er vorzugsweise auf jede Gefahr und Herausforderung reagierte. Mit einem Revolverschuss. Sein Colt krachte, die Kugel traf den Mann mit den Dolchzähnen voll. Lobo sah, wie ihm die Kugel ein Loch unters linke Auge stanzte, doch der Unheimliche wankte nicht einmal.
Er fauchte und kam um die Hütte herum zur Tür.
Lobo Camargo zitterte wie Espenlaub. Er ließ Stella Robson los, und sie wollte aus der Tür fliehen. Vom Feuer her hörte Lobo Stimmen, dann krachten Schüsse, und gleich darauf gellten, entsetzte Schreie
Stella Robson stand in der Tür dem bleichen, stämmigen Mann mit den glühenden Pupillen und den Vampirzähnen gegenüber. Sie hatte sein schreckliches Gesicht noch nicht richtig gesehen bisher, kein Tropfen Blut floss aus der Einschusswunde in seinem Gesicht. Mit einem gellenden Schrei taumelte sie zurück.
Lobo Camargo schoss auf die unheimliche Erscheinung, so schnell er den Hammer spannen und abdrücken konnte. Der Mann mit den Dolchzähnen wurde dreimal getroffen, doch er spürte die Kugeleinschläge überhaupt nicht. Er riss Lobo den Revolver aus der Hand.
Als er den Banditenführer packen wollte, wich Lobo zurück. Der Alkoholnebel war jetzt völlig verflogen, Lobo Camargo packte die Petroleumlampe und warf sie auf den Schrecklichen, den keine Kugel tötete.
Her Lampenschirm zerbrach, das Petroleum floss über den Körper des Mannes mit den Dolchzähnen und fing Feuer. Flammen loderten auf, grillen nach Haaren und Kleidern. Die unheimliche Erscheinung heulte grässlich und torkelte hin und her.
Stella stand vor Schrecken gelähmt neben dem Tisch. Lobo Camargo riss das Kreuz von der Wand, das von den früheren Bewohnern der Steinhütte stammte, und hob seinen Colt vorn Boden auf. Er fasste Stellas Handgelenk.
»Schnell weg von hier.«
Als sie nach draußen kamen und um das nächste Gebäude bogen, bot sich Ihnen ein Bild des Schreckens. Sechs der unheimlichen Männer, die aus dem Minenstollen gekommen waren, waren über die Banditen hergefallen. Sechs Bravados lagen erschlagen, erschossen oder erstochen am Boden, die andern sechs hatten die Männer mit den Dolchzähnen gepackt.
Sie rangen die brüllenden Banditen nieder und senkten die spitzen Eckzähne in ihre Hälse. Lobo und Stella beobachteten das grässliche Mahl.
»Heilige Jungfrau«, stammelte der Bandit. »Sie trinken das Blut meiner Männer. Es sind Vampire, ich habe Geschichten über sie als Kind in Mexiko drüben gehört. Ich hätte nie geglaubt, dass es so etwas wirklich gibt.«
»Wir müssen fliehen«, sagte Stella.
Vor lauter Angst vor den Vampiren vergaß sie völlig ihre Furcht vor Lobo Camargo und den Hass gegen ihn. Immerhin war er ein Mensch.
»Ja, meinen Leuten ist nicht mehr zu helfen.«
Wesley Calvin verstummte als letzter. Nachdem sie von den Vampiren gebissen worden waren lagen die Banditen in apathischer Starre. Hinter Lobo Camargo und Stella Robson ertönte jetzt ein entsetzliches Gebrüll, der Vampir, der es auf sie abgesehen hatte, stürzte aus der Steinhütte, ganz in Flammen gehüllt.
Sein Körper brannte lichterloh, die prasselnden Flammen fraßen sich in sein totes Fleisch, zehrten es auf. In seiner Todesqual beachtete er den Banditenführer und die junge Frau nicht, schreiend wankte er zu den andern.
Kurz vor dem Lagerfeuer brach er zusammen. An manchen Stellen hatte das Feuer schon seine Knochen freigelegt.
Lobo und Stella eilten zu den Pferden. Der Banditenführer sattelte schnell zwei Tiere. Als er sie aus dem Korral führte, kamen die Vampire hinter der Erzmühle hervor, die bleichen Gesichter blutverschmiert, die Dolchzähne gebleckt. Sie bildeten eine Kette, um Lobo und Stella den Weg zu versperren.
»Sie werden uns genauso töten wie die andern«, schluchzte Stella.
»Aufgesessen«, herrschte Lobo sie an.
Sie stiegen in den Sattel, der Bandit ritt im Schritt auf die Schreckensgestalten zu, Stella Robson hinter ihm her. Lobo ließ die Hand mit dem Holzkreuz seitlich neben dem Pferd baumeln, er wusste, dass er nur noch eine Chance hatte.
Diese Vampire hatten die Hälfte seiner Leute mit Steinen erschlagen oder mit ihren eigenen Waffen niedergemacht. Er hatte Glück, dass jetzt keiner von ihnen eine Waffe in der Hand hielt Sie fühlten sich zu sicher, sie hatten ihr grausiges Blutmahl unterbrochen, um sich die letzten beiden Opfer zu holen.
Sechs Banditen lagen gelähmt am Feuer, spürten glühende Nadeln in de Bisswunden an der Halsschlagader stechen und Eiseskälte durch ihre Adern kriechen.
Wenige Schritte vor den Vampiren riss Lobo Camargo das Kreuz hoch. Zugleich zerrte er sein Pferd so hart am Zügel, dass es wiehernd auf der Hinterhand hochstieg. Die Vampire schraken zurück, als sie das Kreuz sahen, sie wandten sich ab und schlugen die Arme vor ihr Gesicht.
»Auf!«, brüllte Lobo und gab dem Pferd die Sporen.
Auch Stella Robson preschte los. Sie sprengten an den Vampiren vorbei aus dem Tal. Hinter sich hörten sie schauriges Geheul, und sie ritten bis zum Morgengrauen ohne anzuhalten. Einige Stunden rasteten sie, in ihrer Angst und Panik waren sie weit von dem Weg weggeritten, den die beiden Banditen kommen mussten, die das Aufgebot aus Tucson im Canyon Deserto hingehalten hatten.
Während Lobo noch überlegte, ob es Aussicht hatte zu versuchen ihnen den Weg abzuschneiden, oder ob sie bereits zu nahe am Tal waren, sah er sechs Reiter über einen langgestreckten Berggrat kommen. Als sie näherritten sah er, dass es drei Weiße und drei Indianer waren.
Sie saßen sehr steif und aufrecht im Sattel.
Lobo beschattete mit der Hand die Augen, dann erkannte er die Reiter. In wilder Eile sattelte er sein Pferd, das neben der Feuerstelle graste.
»Es sind die Vampire, Stella«, rief er. »Sie verfolgen uns.«
»Kannst du sie nicht mit dem Kreuz abwehren?«
»Das kannst du versuchen. Ich verschwinde schleunigst.«
Auch Stella sattelte nun ihren Braunen, so schnell sie es vermochte. Lobo schaute nervös und voller Angst den Anreitenden entgegen. Einer von ihnen hatte durchlöcherte Kleider und ein paar kleine Einschüsse im Gesicht, als hätte er einmal mindestens eine Ladung Buckshot abbekommen.
Er war der Anführer, auch die andern hatten Kugellöcher, denn die Banditen hatten sich erbittert gewehrt.
Der Banditenführer und die junge Frau ritten los.
»Wo sollen wir hin?«, fragte Stella, als sie sah, dass die sechs unheimlichen Reiter sie verfolgten. »Sie werden uns überall hin folgen, und sie brauchen nur manchmal ihren Pferden Ruhe zu gönnen. Sie selber brauchen keinen Schlaf.«
Das wusste sie, ohne dass es ihr jemand gesagt hatte. Tote hatten keinen Schlaf mehr nötig.
»Ein Baucamp der Southern Pacific ist in der Nähe«, sagte der Banditenführer. »Ich glaube, ich kann mich dort zeigen, wenn ich mir meinen Bart abrasiere. Du darfst mich aber nicht verraten, Stella. Vergiss nicht, dass du ohne mich den Vampiren zum Opfer gefallen wärst. Versprich es mir.«
Stella Robson überlegte kurz.
»Gut«, sagte sie, »ich werde niemandem erzählen wer du bist. Aber versuche nie wieder, dich mir zu nähern, du elender Bandit, und verschwinde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.«
»Man freut sich doch immer wieder wenn man sieht, dass man von seinen Mitmenschen geschätzt wird.«
Lobo lachte böse. Dann schaute er über die Schulter zurück zu den Verfolgern, und das Lachen verging ihm. Sie hatten aufgeholt.
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In der Nacht, in der das Massaker bei der vergessenen Silbermine passierte, geschah auch im Eisenbahncamp am Gila einiges. Jack Kane hatte zusätzlich zu seinen anderen Aufgaben den Posten des Marshals übernommen. Er machte seine Mitternachtsrunde durch das Lager, und Caddo folgte ihm wie ein schweigsamer Schatten.
Jube McCormack, der als einziger Bandit die Schießerei vor drei Tagen lebend überstanden hatte, lag mit einer Bauchfellentzündung im Sterben.
Jack Kane kontrollierte die Saloons und die Zelte und Bretterbuden, in denen gespielt wurde. Er warf einen Rück in die beiden Bordelle des Camps und fragte, ob alles seine Ordnung hatte. Er beendete seine Runde, indem er durch die Siedlung der Saloonkeeper und -kellner, Rausschmeißer, Saloongirls und Animiermadchen marschierte, die sich wie Schmarotzer von den Bahnarbeitern ernährten.
Um zwölf Uhr nachts war während der Woche Sperrstunde. H. P. Rawles wollte nicht, dass seine Arbeiter am Morgen mit schweren Köpfen und übernächtigt antraten. Eine Viertelstunde nach Mitternacht steuerte Kane wieder seinem Zeltoffice zu.
Er hörte ein Stöhnen hinter einem Zelt der Petticoat Town, wie die Siedlung hier genannt wurde, weil meist die Unterröcke der Mädchen und Frauen aus den Saloons und Tingeltangels auf der Wäscheleine hingen. Der Texas Ranger zog den Colt und schlich um ein Zelt herum, er hütete sich, direkt zu der Stelle zu gehen, von der er das Stöhnen gehört hatte.
Caddo musste irgendwo hinter ihm in der Dunkelheit sein.
Kane sah im Mond- und Sternenlicht eine dunkle Gestalt am Boden liegen. Er presste sich an die Plane des großen Zeltes.
Da hörte er hinter sich ein leises Geräusch, das er nur allzu gut kannte. Der Hammer eines Revolvers wurde mit metallischem Klicken gespannt. Kane warf sich sofort zu Boden, ein glühender Schmerz schoss von der Schulterverletzung und der Streifschusswunde durch seinen ganzen Körper.
Ein Schuss krachte, Kane sah das Mündungsfeuer und feuerte sofort zurück. Er sah, wie der neben dem Zelt am Boden liegende Mann sich bewegte und wie etwas in seiner Hand metallisch auffunkelte. Kane wälzte sich halb herum und schoss zweimal, er hörte einen erstickten Aufschrei und ein dumpfes Stöhnen.
Sofort wechselte er wieder die Stellung, rollte über den Boden. Im letzten Augenblick. Kugeln schlugen dort ein, wo er soeben noch gelegen hatte. Dann krachte bei der Gasse, die durch die Petticoat Town führte, eine Winchester dreimal rasch hintereinander.
Es war Caddos Waffe. Ein Mann brüllte auf, taumelte ein paar Schritte vor und brach im Mondlicht auf der Gasse zusammen. Kane feuerte auf den Mann, der vor ihm hinter einer Bretterbude steckte. Er sah ein Mündungsfeuer und schoss darauf. Ein Aufschrei ertönte, und dann hörte Kane rennende Schritte.
»Er flieht, Caddo«, rief er und verfolgte den Flüchtenden.
Der Apache antwortete nicht, lautlos eilte er durch das Gewirr der Zelte und Bretterbuden. Hier baute jeder, wie es ihm Spaß machte. Kane hörte die Schritte des Fliehenden nicht mehr, er pirschte sich vorsichtig weiter. Er hatte nur noch einen Schuß.
Er lauschte mit angespannten Sinnen, tauchte in den Schatten einer Bretterhütte und lud die fünf abgeschossenen Kammern seines Colts nach.
Als er weiterschlich, hörte er ein seltsames Geräusch seitlich von sich, es klang wie ein Zischen. Ein leiser dumpfer Laut ertönte, ein schmerzlicher Atemzug. Kane sah hinter einem großen Zelt einen Mann hervorwanken, zwei Revolver in den Händen.
Der Mann kam auf ihn zu, sein Gang war seltsam stolpernd. Die Läufe seiner Revolver zeigten nach unten zum Boden, und der Horngriff eines Messers ragte aus seiner Brust.
Es war Caddos Messer, er hatte den letzten der Männer, die Jack Kane in eine Falle hatten locken wollen, durch das Zischen auf sich aufmerksam gemacht und sein Messer geschleudert. Der Mann brach wenige Schritte vor Jack Kane zusammen, ohne noch einmal zum Schuss gekommen zu sein.
Kane drehte ihn auf den Rücken.
Es war ein Spieler, der Mustash Frank genannt wurde. Kane wusste nicht, weshalb er ihn hatte erschießen wollen, er hatte noch keine drei Worte mit ihm gesprochen.
Die Schüsse hatten das Camp aufgeschreckt, Lichter wurden entzündet, Männer und Frauen kamen herbei. Caddo hielt sich immer noch im Hintergrund und in der Dunkelheit, der misstrauische Apache hatte die Winchester schussbereit.
Mustash Frank starb, während Kane ihn noch untersuchte.
Der Texas-Ranger richtete sich auf.
»Bringt ihn in die Leichenhalle«, sagte er. »Es liegen noch zwei Männer vorn bei der Gasse. Sie haben mir im Dunkeln aufgelauert.«
Ein Saloongirl warf sich über Mustash Frank und schrie und schluchzte hysterisch.
»Er war ein guter Freund dieses Banditen Luke Carmaddy, der sich hier Red Clifton nannte«, sagte ein Mann.
Von den beiden Freunden Mustash Franks war einer tot und mit einem würde der Doc viel Arbeit haben. Die Toten wurden in den Bretterbau getragen, der als Gefängnis und Leichenhalle zugleich diente. Er befand sich in der Nähe des Zeltes des Marshals.
Jack Kane beendete seine Runde. Erst als er das Zelt erreichte, tauchte Caddo auf. Der große Apache mit dem roten Tuch um den Kopf und der gebrochenen Nase war plötzlich neben dem Ranger. Cassidy Sloan und Jean Norton sahen den beiden Männern entgegen.
Jean Norton stellte Jack Kane Fragen, doch er winkte nur ab und ging schweigend ins Zelt. Er wollte nicht darüber reden, er musste allein damit fertig werden, dass wieder ein Mann von seiner Hand gestorben war. Manchmal, in dunkler Nacht, erlebte Jack Kane die Kämpfe noch einmal, die er ausgefochten hatte, er dachte an die Männer, die er hatte töten müssen.
Dann mochte es geschehen, dass er an seinem Beruf und dem Sinn seines Lebens zweifelte. Aber nach einiger Zeit wich die düstere Stimmung wieder, die Gewissheit gewann die Oberhand, dass es Männer geben musste, die für Recht und Gesetz im Westen sorgten, notfalls mit Waffengewalt.
Die drei Männer schliefen in einem Raum des großen Zeltes, Jean Norton im andern. Als Cassidy Sloan das Licht löschte, lag Kane auf seiner Pritsche auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf, und sah zur dunklen Zeltdecke empor.
 
 
 
Ein grausiges Heulen erfüllte die Luft. Jack Kane, der noch keinen Augenblick geschlafen hatte, zog eilends Hosen und Stiefel an und rannte aus dem Zelt. Es war zwei Uhr morgens, im Lager war es ruhig gewesen, doch jetzt wurde alles aufgeschreckt.
Im Nu wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander.
Das Heulen schwoll an und ab, es klang wie das Gejaule eines riesigen Kojoten. Aber niemand konnte genau sagen, woher es kam.
»Der Mond!«, schrie einer. »Seht den Mond an!«
Von der Mondsichel baumelte ein Gehenkter, seine Umrisse waren von einer schwefligen Glut erhellte. Er schwang hin und her wie ein großes Pendel, ebenso groß wie die Mondsichel und deutlich zu erkennen.
Von den Lagerplätzen ertönten berstende Knalle, schwere Gegenstände sausten wie Geschosse durch die Luft, krachten gegen Bretterwände und gegen Zeltplanen. Kane rannte durch das Lager. Das Geheul verstummte jetzt, stattdessen erklangen krächzende Schreie. Es waren die gleichen Schreie, die der Geistervogel ausgestoßen hatte.
Doch nirgends war er zu sehen.
Am Flussufer unten, wo die Eisenbahnschwellen, die Schottersteine für den Bahndamm und das andere Material gelagert wurden, barsten schwere Schwellen der Länge nach. Kane blieb stehen. Dutzende von Arbeitern und anderen Leuten aus dem Camp sahen mit ihm das Schauspiel.
Kane konnte sich nicht erklären, welche Kraft die Hartholzschwellen bersten ließ. In Montana oben in der Eiseskälte des Winters konnte es passieren, dass Bäume bei besonders tiefen Temperaturen barsten und Risse bekamen, weil der Saft in ihrem Innern gefror. Aber hier in Arizona konnte das nicht der Fall sein.
Es waren dämonische Mächte, die all das bewerkstelligten.
Plötzlich flogen von einem Schottersteinhaufen schwere Steinbrocken durch die Luft, trafen wie Hagelschlag die Zuschauer. Kane wurde von einem Stein an der Stelle getroffen, wo die Kugel des Banditen Luke Carmaddy seine Rippen gestreift hatte.
Aufstöhnend sank er in die Knie. Im ersten Moment glaubte er, seine Rippen seien gebrochen. So plötzlich wie er begonnen hatte, hörte der Steinschlag auf. Aber das Bersten der Schwellen dauerte an, es klang wie Kanonenschüsse.
Keine einzige Eisenbahnschwelle blieb heil.
Eine Dreiviertelstunde dauerte der Spuk. Es gab einige Verletzte, die von den Steinen getroffen worden waren. Jack Kane ließ von Caddo seine Streifschusswunde versorgen, die wieder zu bluten begonnen hatte, und das Pflaster auf seinen Rippen erneuern.
Ein Gutes hatte der Spuk, er hatte Kanes Gedanken von der Schießerei und dem Töten abgelenkt.
 
 
 
Als Jack Kane und Caddo am nächsten Ns.chmi1tag von der Tierschädelschwörung zurückkamen, ritt gerade Lobo Camargo mit Stella Robson in das Camp ein. Die Iren arbeiteten lustlos am Fluß, um die Brücke zu errichten H. P. Rawles hatte eine Draisine nach Phönix geschickt mit der Nachricht, dass neue Schwellen geliefert werden sollten.
Die Apachen hatten wieder einmal die Telegraphendrähte durchgeschnitten, die das Camp mit der Stadt verbanden. Es waren rund fünfzig Meilen von Phönix zum Camp, trotzdem war die Verbindung schlecht, denn die Apachen störten sie immer wieder, verübten Überfälle oder schossen aus dem Hinterhalt.
Die Union Pacific hatte für den Bau des westlichen Teils der Eisenbahnlinie durch das Apachenland schon einen hohen Blutzoll gezahlt, von dem zerstörten Material und den Sachwerten nicht zu reden.
Kane war mit Caddo in die Hügel gegangen, in den Sattel steigen konnte er mit seinen Verletzungen noch nicht.
Der Texas-Ranger und der Apache trafen Lobo Camargo und Stella Robson im Office des Leitenden Ingenieurs. H. P. Rawles hatte eine Bretterbude bezogen, die am vergangenen Tag aufgebaut worden war. Kane musterte den großen, stattlichen Mexikaner mit dem wilden, glattrasierten Gesicht.
»Das ist Jack Kane«, stellte Rawles vor, »Texas-Ranger mit Sonderaufgaben und Eisenbahnmarshal in unserem Camp. Und das ist sein Freund Caddo.«
Lobo Camargo nickte.
»Mein Name ist Luis Orteban«, sagte er. »Ich war der Vorarbeiter von Mitchell Robson, dem eine Silbermine in einem einsamen Tal in den Picacho Mountains gehörte. Das ist Mitchell Robsons Schwester Stella. Erst grillen uns die Apachen an, dann kamen . . . andere Feinde. Es war schrecklich, ich weiß nicht, ob ich hier davon erzählen kann.«
»Warum nicht?’’
»Es ... es klingt unglaublich und ungeheuerlich. Ich will mich nicht auslachen lassen, denn ich bin alles andere als ein Verrückter, der an Geister glaubt.«
»Erzählen Sie nur, Senor Orteban, wir haben hier auch allerlei erlebt, was nicht auf natürliche Ursachen zurückgeführt werden kann«, sagte Rawles. »Haben Sie den Geistervogel gesehen?«
»Den Geistervogel nicht«, antwortete der Bandit, »sondern Vampire. Sie haben alle im Tal niedergemacht, nur Miss Robson und ich konnten fliehen.«
Er schilderte den nächtlichen Überfall. Stella Robson sah Jack Kane an. Zwischen ihr und dem hochgewachsenen, sehnigen Mann mit dem gutgeschnittenen Gesicht und den schwarzen Locken sprang ein Funke über. Stella Robson war fünfundzwanzig Jahre alt. Sie hatte rötliches Haar, einen etwas zu großen, herb wirkenden Mund und eine gute Figur.
»Das ist allerdings eine unglaubliche Geschichte«, meinte H. P. Rawles kopfschüttelnd.
»Ich kann jedes einzelne Wort bestätigen«, sagte Stella Robson.
Natürlich hatte Lobo Camargo nicht erzählt, dass er in der Steinhütte über sie hatte herfallen wollen.
»Ich glaube es«, sagte nun Jack Kane. »Ich habe Ihnen ja erzählt, was aus Wade Weston geworden ist.«
»Ja, natürlich. Sie sind ein Mann, dessen Wort man vertrauen kann. Trotzdem hatte ich meine Zweifel. Ich will Ihre Angaben ja nicht in Zweifel ziehen, aber ich dachte doch, dass es vielleicht eine natürliche Erklärung geben könne. Eine unbekannte Krankheit vielleicht. Ich nahm an, Wade Weston sei irgendwo in der Wüste an den beiden Buckshotladungen gestorben.«
Lobo Camargo horchte auf.
»Wade Weston, war das ein großer, stämmiger Mann mit sandfarbenem Haar, der mehrere Einschüsse im Gesicht hatte? Kleine Einschüsse, die nicht von Revolver- oder Gewehrkugeln herrühren?«
»So muss er jetzt wohl aussehen«, sagte Jack Kane.
»Diesen Burschen haben wir im Tal gesehen. Er ist sehr lebendig. Er hat uns mit der ganzen Horde verfolgt.«
Jack Kane, der auf einem Klappstuhl Platz genommen hatte, stand auf.
»Das erfordert andere Maßnahmen«, sagte er. »Bisher haben wir den Arbeitern und den andern hier im Camp lediglich gesagt, sie sollten sich vor Fremden hüten oder vor Männern, die vermißt waren und plötzlich wieder auftauchen. Wir forderten sie auf, solchen Leuten probehalber ein Kreuz vorzuhalten. Aber jetzt müssen wir schon mehr mitteilen.«
»Deshalb also hat uns dieser Ire ein aus zwei Heimtücken zusammengebundenes Kreuz vorgehalten, als wir aus den Hügeln kamen«, sagte Stella Robson.
»Wir alle müssen sehr auf der Hut sein«, erklärte Jack Kane. »Diese Vampirreiter sind nur mit Feuer zu töten, wie Senor Orteban schilderte, oder indem man ihnen einen Pfahl ins Herz stößt.«
»Sie können reiten und schießen und trinken Blut, und sie sind mit normalen Waffen nicht zu töten«, rief H. P. Rawles entsetzt aus. »Wie sollen wir mit solchen Bestien nur fertig werden?«
»Das Schlimmste ist noch nicht gesagt«, fuhr Kane fort. »Es ist möglich, dass ihre Opfer genauso werden wie sie. Dann haben wir es nicht nur mit sechs zu tun, sondern, die Leute von der Silbermine hinzugerechnet, mit achtzehn.«
H. P. Rawles, Lobo Camargo und Stella Robson erbleichten.
 
 
 
Lobo Camargo hatte eine Unterkunft in einer der Schlafbaracken der Arbeiter angewiesen bekommen, und Stella Robson sollte mit Jean Norton ein kleines Zelt gemeinsam beziehen. Jack Kane konnte in seinem Zeltoffice Cassidy Sloan und Jean Norton nicht berichten, dass er mit Caddo bei der Beschwörung am Nachmittag Fortschritte erzielt hätte.
»Die Beschwörung ist gelungen«, sagte er, »doch wir haben nicht viel erfahren. Die Stimme aus dem Jenseits sagte uns nur, wegen des Geistervogels und seiner Kreaturen sollten wir die Yavapai-Apachen befragen.«
Die Yavapais beanspruchten diese Gegend als ihr Jagdgebiet, sie waren gegen das Bahnbauprojekt. Die Southern-Pacific-Leute hatten schwer mit ihnen zu kämpfen.
»Caddo will die Yavapais mit Rauchsignalen herbeirufen und mit ihnen reden«, fuhr Kane fort.
Cassidy Sloan hatte gespannt zugehört.
Nun sagte er: »Dieser Luis Orteban, der mit der rothaarigen Frau ins Lager gekommen ist...«
»Was ist mit ihm?«
»Er kommt mir bekannt vor, er ist nahe an mir vorübergeritten. Ich weiß noch nicht, wo ich ihn unterbringen soll, aber es wird mir schon noch einfallen.«
Lobo Camargo unterhielt sich zur gleichen Zeit mit Stella Robson. Die Sonne versank, der Himmel flammte im Abendrot und die Wolken über den Felsformationen im Norden schienen zu glühen. Der Bandit und Stella Robson standen beim Lagerplatz des Camps. Die irischen Arbeiter beendeten nun ihr Tagwerk und formierten sich zu einem Zug, um ins Camp zu marschieren.
»Wenn Tornado Kane dich erkennt, bist du verloren, Lobo«, sagte Stella.
Der Bandit legte die Hand auf den Revolvergriff.
»Hier ist der Texas-Ranger, in der Wildnis draußen sind die Vampire. Ich ziehe menschliche Gegner vor, die ich mit meinem Colt töten kann. Kane ist mir im Kampf nicht gewachsen.«
»Er sieht wie ein harter und gefährlicher Mann aus. Er hat seinen Kampfnamen nicht umsonst bekommen. Du könntest in knapp fünf Stunden in Phönix sein, wenn du scharf reitest.«
Lobo Camargo schaute über das weite Land und die Hügel in der Ferne. Er spuckte auf den Boden.
»Ich bleibe«, sagte er.
 
 
 
Wade Weston beobachtete mit seinen glühenden Pupillen das Camp. Hoch über ihm schwebte der Geistervogel in der Luft, und Weston spürte, wie ein fremder Wille wie ein mächtiger Strom unaufhaltsam in sein Gehirn eindrang. Er wusste jetzt, was er in dieser Nacht zu tun hatte.
»Ja«, flüsterte er, »ja, ich werde es tun.«
Der Geistervogel entschwand in den Nachthimmel, und Wade Weston wartete geduldig, bis im Camp alles ruhig geworden war und die Lichter erloschen. Er war allein, doch in der nächsten oder übernächsten Nacht würden die andern kommen, und dann konnten sie das große Blutmahl beginnen.
Ein wohliger Schauder überlief Weston bei dem bloßen Gedanken daran.
Der Vampir schlich auf das Camp zu, ein paar Wachen waren aufgestellt, aber er konnte leicht an ihnen vorbeikommen. Von allen Seiten hörte Weston das Pulsieren der Herzschläge. Die Gier loderte in ihm auf. Aber er durfte nicht unbesonnen werden, er hatte einen Auftrag zu erfüllen.
Er schlich sich an das Zelt heran, in dem Stella Robson und Jean Norton schliefen. Schon hörte er die regelmäßigen Atemzüge der beiden jungen Frauen, das Pochen ihrer Herzen. Er zog das Messer aus der Gürtelscheide, sah sich nach allen Seiten um und lauschte und schnitt dann die Zeltplane auf.
Stella und Jean lagen unter ihren Decken, der Vampir sah sie an. Sein glühender Blick blieb an Stellas Hals hängen. Er zwängte sich ins dunkle Zelt, stieg über Jean hinweg und legte sich neben Stella.
Langsam, Millimeter um Millimeter, näherten sich die dolchscharfen Eckzähne der Halsschlagader der jungen Frau mit dem rötlichen Haar. Stella Robson seufzte im Schlaf, sie wälzte sich herum.
Kalte Hände packten sie, rissen sie auf den Rücken. Sie erwachte, aber bevor sie noch einen Schrei ausstoßen konnte, bohrten sich die Vampirzähne in ihren Hals. Stella erstarrte, ein Gefühl der Kälte und Unwirklichkeit überkam sie.
Sie spürte, wie das Blut aus ihr herausrann wie aus einer durchlöcherten Kürbisflasche Doch sie war unbeteiligt, als geschähe das einer Fremden.
Jean Norton erwachte halb.
»Stella?«, fragte das blonde Mädchen.
Der Vampir umklammerte das Messer, wenn Jean ihn bemerkte und Alarm schlagen wollte, würde er sie erstechen. Jean tastete hinüber zu Stella, spürte ihren Körper unter den Decken und schlief beruhigt wieder ein.
Der Vampir beendete sein grausiges Mal, und während er seine Dolchzähne noch in Stella Robsons Halsschlagader hatte übermittelte er ihr die Nachricht, des Geistervogels, seinen Befehl. Der Wille des Geistervogels ging von Wade Weston auf Stella Robson über.
Der Vampir huschte aus dem Zelt, satt und gestärkt. Ein Hund verbellte ihn, wagte sich aber nicht an ihn heran. Leichtfüßig lief Wade Weston über den Lagerplatz mit dem unbrauchbaren Schwellenholz und eilte auf die Bodenwelle zu, von der er gekommen war.
Ein irischer Wächter sah ihn.
»Halt, stehenbleiben!«
Weston drehte sich um, der Ire erhielt den Schock seines Lebens, als er das bleiche Gesicht mit den glühenden Pupillen, den dolchspitzen Eckzähnen und den Kugellöchern sah. Auch die Kleider des Vampirs und der Körper, den sie bedeckten, wiesen Kugeleinschläge auf.
Der Ire zitterte so, dass er nicht fähig war, sein Gewehr abzufeuern.
Wade Weston lachte höhnisch und rannte in den Schatten der Senke hinter der Bodenwelle. Er verschwand, als der Ire mit ein paar anderen Männern, die er herbeigerufen hatte, dort nachsah, fanden sie nichts mehr.
 
 
 
Caddo hatte einige der zerborstenen Schwellen zu Feuerholz zerhackt. Außerhalb des Camps machte er ein Feuer, er warf grünes Gras und grüne Pflanzen darauf und erzeugte mit einer Docke Rauchsignale.
Die Bahnarbeiter waren dabei, das unbrauchbare Schwellenmaterial vom Lagerplatz wegzuräumen. Am Nachmittag sollte ein Güterzug mit neuen Schwellen kommen. Nachdem in dieser Nacht entgegen den allgemeinen Befürchtungen nichts geschehen war, hatten die Arbeiter und die andern Menschen im Eisenbahncamp wieder etwas Mut gefasst.
Den ganzen Vormittag über sendete Caddo seine Rauchsignale. Jean Norton half in der Küche mit, sie wollte nicht unnütz sein im Camp. Stella Robson machte einen Ausritt, wobei sie sich aber nicht weit vom Camp entfernte. Am Morgen hatte Jean sie auf den Riß in der Zeltplane aufmerksam gemacht.
Stella hatte nur die Achseln gezuckt und gemeint, da hätte jemand einbrechen wollen, es sich dann aber anders überlegt.
Als sie außer Sichtweite des Camps war, sprang Stella Robson vom Pferd und warf sich zu Boden. Sie wälzte sich auf der Erde, riss die Bandanna vom Hals, die sie am frühen Morgen schon umgebunden hatte. Die Bisswunden des Vampirs wirkten wie Wundmale in dem bleichen, blutleeren Fleisch.
Die Verwandlung war noch nicht ganz abgeschlossen, obwohl sie unkomplizierter vor sich ging als bei Wade Weston. Weston war seinerzeit schreiend geflohen, als die Verwandlung einsetzte und die Kreaturen des Geistervogels ihn losbanden. Dann war er tagelang umhergeirrt, ehe der Prozess abgeschlossen war.
Stella Robson kehrte erst gegen die Mittagszeit ins Camp zurück. Sie war jetzt ruhig, wenn ihre Augen auch unstet flackerten. Alle saßen beim Essen, im Freien zumeist, denn in den Zelten und Bretterbuden war es erdrückend heiß. Schon der bloße Gedanke an normales Essen verursachte Stella blanken Ekel.
Sie schlenderte durch das Lager, ein paar Männer pfiffen bewundernd hinter ihr her. Draußen sah sie den Mann nirgends, den sie suchte, und sie ging nun in die Saloons.
In Kelly Ashhams Zeltsaloon fand sie ihn schließlich am Tresen, er unterhielt sich gerade mit dem Inhaber. Lobo Camargo wandte den Kopf, als sie eintrat.
»Ich habe mit Mr. Ashham etwas Geschäftliches besprochen«, sagte er und grinste.
Kelly Ashham war ein kleiner, kraushaariger Mann mit dunklem hässlichem Gesicht. Er kleidete sich betont elegant in einen Anzug mit roten Satinaufschlägen, trug eine Plastronkrawatte mit einer Perlennadel und hatte einen makellosen Zylinder auf dem Kopf.
Er grinste Stella an und zeigte ein paar Zahnlücken.
»Ich muss dich dringend sprechen, Luis«, sagte Stella. »Komm mit mir, es ist sehr wichtig.«
Lobo Camargo runzelte die Stirn, aber er kam. Er wusste, dass Stella ihn in der Hand hatte. Er nickte Kelly Ashham zu und folgte ihr aus dem Saloon.
»Was ist?«, fragte er.
»Nicht hier«, sagte die junge Frau. »Ich habe vor der Stadt mit dir zu reden. Ich will dir etwas zeigen.«
»Was denn? Ich habe andere Dinge zu tun, als in der Gegend umherzureiten.«
»Du kommst mit mir, sonst werde ich dem Texas-Ranger sagen, wer du wirklich bist — Lobo Camargo.«
»Nicht so laut, bist du verrückt, meinen Namen zu nennen? Vergiss nicht, ich habe dir das Leben gerettet.«
»Pah, ohne dich wäre ich gar nicht erst in diese Situation gekommen. Sei froh, dass ich dich decke. Und jetzt komm endlich, sonst wird es böse für dich.«
Der Bandit ging hinter Stella her zum Mietstall. Seine Augen glitzerten tückisch. Lobo Camargo hatte seine Bande verloren, aber er sah im Eisenbahncamp große Chancen. Bis vor ein paar Tagen hatte Red Clifton abkassiert, er war mit seinen Freunden aus dem Weg geräumt.
Ein entschlossener Revolvermann konnte seinen Platz einnehmen und noch mehr Geld machen als er. Lobo wollte Kelly Ashham als Werkzeug benutzen, deshalb hatte er mit ihm gesprochen. Der kleine hässliche Dandy kannte sich im Camp ausgezeichnet aus und hatte sehr gute Verbindungen.
Stella mietete zwei Pferde, während Lobo vor dem Mietstall seinen ehrgeizigen Träumen nachhing. Der Stallmann wunderte sich, dass Stella Robson schon wieder ausreiten wollte. Als er eine Bemerkung machte, sagte sie ihm grob, das ginge ihn nichts an.
Der Bandit und die junge Frau saßen auf, sie ritten in leichtem Trab aus dem Camp. Die Arbeiter waren am Fluss mit dem Brückenbau beschäftigt oder luden den Güterzug mit Schwellen ab, der aus Phönix gekommen war. Stella Robson lenkte ihr Pferd zum Fluss hinunter, sie preschte in wildem Galopp los.
Lobo hatte Mühe, ihr zu folgen.
»Verrücktes Weib«, schimpfte er, »den Hals sollte ich ihr umdrehen und sie in den Fluss schmeißen. Vielleicht tue ich es auch.«
Es sollte hier in der Nähe Treibsand geben. Wenn er Stella da hineinwarf und ihr Pferd gleichfalls hineintrieb, würde sie nie wieder auftauchen. Er konnte es als Unglücksfall hinstellen.
Bei einem kleinen Wäldchen stieg Stella vom Pferd. Sie ließ die Zügel los, die Fuchsstute lief ein paar Yards weiter und begann zu weiden. Lobo stieg neben Stella aus dem Sattel.
»Was ist? Was willst du mir zeigen?«
Sie sah den Banditen an, lächelte verlockend und mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Langsam knöpfte sie ihre Bluse auf. Sie trug nichts darunter, Lobo starrte auf ihre vollen Brüste,
»Das also willst du«, sagte er. »Warum warst du im Tal in den Bergen so spröde zu mir?«
»Vielleicht mag ich es nicht, wenn man mich mit Gewalt nimmt, ob ich will oder nicht. Aber jetzt will ich ...«
Die rothaarige junge Frau legte sich ins Gras, dehnte und wand sich. Ihr Rock rutschte hoch. Lobo wurde es heiß, und nicht von der Sonne Er löste den Waffengurt, sank neben Stella Robson ins hohe Gras.
»Küss meinen Hals«, flüsterte sie.
Er schob die Bandanna weg — und starrte auf die Bisswunden.
»Was ist das?«, fragte der Bandit.
Stella Robson riss fauchend den Mund auf, ihre Vampirzähne bleckten. Sie packte Lobo, und ihre Arme waren wie ein Schraubstock. Nie hätte der kräftige Bandit geglaubt, dass eine Frau so stark sein könne.
Er wehrte sich verzweifelt, vergessen war die Leidenschaft, die er kurz zuvor empfunden hatte. Stella Robson rang ihn nieder, ihre Zähne näherten sich seinem Hals. Lobo Camargo schrie verzweifelt um Hilfe.
Der weibliche Vampir biß zu, die Dolchzähne bohrten sich in die Halsschlagader des Banditen, und der warme, köstliche Lebenssaft floss in Stellas Kehle. Sie knurrte und stöhnte, Lobo Camargo aber erstarrte.
Es dauerte mehr als zwanzig Minuten, bis Stella Robson von ihm abließ. Das Gesicht des Banditen war verzerrt und entstellt, er regte sich nicht mehr. Er war wächsern bleich, kein Tropfen Blut befand sich mehr in seinen Adern.
»Bald wirst du von meiner Art sein«, flüsterte Stella Robson mit blutverschmierten Lippen. »Dann werden wir als nächsten Jack Kane in eine Falle locken und sein Blut trinken. Der Geistervogel wird siegen.«
 
 
 
Am späten Nachmittag sah Caddo ein Rauchzeichen am Horizont. Es war seine Antwort, die Yavapai-Apachen wollten am nächsten Tag kommen, um mit ihm zu reden. Jack Kane versah seinen Dienst als Marshal, alle Menschen im Lager erwarteten voller Spannung, Angst und Sorge die Nacht.
Was würde diesmal geschehen? Die letzte Nacht war ohne Zwischenfälle verlaufen, so dachten jedenfalls die Leute im Lager. Lediglich ein Wachposten wollte eine seltsame Erscheinung mit Vampirzähnen gesehen haben, von Kugeln durchlöchert.
In der Abenddämmerung wurde Jube McCormack begraben. Er war nach Jack Kanes Schuss an einer Bauchfellentzündung gestorben.
Der Texas-Ranger hatte gerade seine erste Runde durch das Camp gemacht, als ihm kurz vor seinem Zeltoffice Stella Robson in den Weg trat. Sie trug ein elegantes Spitzenkleid, das sie von einem Freudenmädchen gekauft hatte, und hatte reichlich Rouge aufgelegt.
»Hallo, Ranger«, sagte sie, »würden Sie mich ein Stück begleiten?«
Stella Robson war eine schöne Frau, und Jack Kane hatte noch niemand einen Kostverächter nennen können.
»Gern«, sagte er, »im Camp ist es ziemlich ruhig, und bis zu meiner nächsten Runde ist noch viel Zeit. Spazieren wir zum Fluss hinunter?«
»Ja, zum Fluss.«
Sie gingen am Zeltoffice des Marshals vorbei. Cassidy Sloan trieb sich irgendwo in den Saloons und Spielhallen herum. Der hagere weißblonde Cowboy besaß noch genügend Geld, um die nächsten Wochen nicht arbeiten zu müssen, und er hatte eine gute Hand beim Poker.
Caddo war nirgends zu sehen.
Jean Norton hatte im Zeltoffice gewartet, sie trat ins Freie und sah hinter Kane und Stella her. Ihre Lippen pressten sich zusammen, doch was konnte sie anders erwarten? Gegen Stella Robson war sie ein dummes Hühnchen, zudem überschattete der Tod ihrer Eltern und ihres Bruders ihr Gemüt, und sie war nicht in der Verfassung, sich einem Mann hinzugeben.
Trotzdem empfand sie Schmerz und Eifersucht.
Jack Kane und Stella Norton gingen hinunter zum Floß. Die Nacht war warm, der Gila plätscherte, ein linder Wind strich über das Land und die Sterne funkelten. Es war eine ideale Liebesnacht, Stella legte sich ins Gras.
Sie sah zu Kane hoch, und eine Lockung lag in ihrem Blick. Aus einem Weidengebüsch am Ufer beobachteten starre Augen mit glühenden Pupillen die am Boden liegende Frau und den stehenden Mann.
Kane legte die Schrotflinte weg, die er seit der Schießerei mit dem Spieler Mustash Frank und seinen beiden Freunden auf den Rundgängen mitzunehmen pflegte, und schnallte den Waffengurt ab. Er setzte sich neben Stella ins Gras und griff ihr unters Kinn, wollte über ihr Gesicht streichen.
Da spürte er die Kühle ihrer Haut. Lobo Camargo in seiner Gier hatte nicht darauf geachtet, aber Kane zuckte zurück. Schon einmal hatte er diese Kälte gespürt, bei Wade Weston, dem Vampir. Der Texas-Ranger tastete nach dem Silberkreuz in seiner Tasche. Aber Stella Robson warf sich fauchend auf ihn.
Lobo Camargo stürzte aus dem Weidengebüsch herbei, seine Pupillen glühten und seine Vampirzähne bleckten. Bei ihm war die Verwandlung bereits abgeschlossen. Kane kämpfte verzweifelt mit Stella, jetzt zeigte sie ihre wahre Natur.
Er sah die glühenden Pupillen und die Vampirzähne. Unter Aufbietung aller Kräfte konnte er seine Hände aus ihrem Griff losreißen, er griff nach dem spitzen kleinen Holzpflock, den er für alle Fälle neben dem Messer am Waffengurt hängen hatte. Der Gürtel lag neben ihm im Gras.
Kanes Schulterwunde stach und schmerzte, er musste befürchten, dass sie wieder aufbrechen würde. Er konnte den Holzpflock, der an einer Schnur hing, von der Patronenschlaufe losreißen. Er stieß ihn dem weiblichen Vampir in die Schulter, als er wieder nach ihm griff. Stella Robson heulte auf und wich zurück.
Der Ranger sprang auf die Füße.
Da tat Lobo Camargo Schrotflinte und Gürtel weg und packte seinen Revolver.
»Lass den Holzpflock fallen«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Sonst zerschieße ich dir den Arm.«
Plötzlich krachte seitlich von Lobo, einige Yards entfernt, ein Schuss. Er kam aus Caddos Winchester, die Kugel traf Lobo Camargos Hand, der Revolver des Vampirs flog davon. Er schlenkerte die zerschossene Hand, versuchte, ob sie noch zu gebrauchen war.
Es kam dabei kein Laut des Schmerzes über seine Lippen, der Vampir spürte auch nichts. Caddo kam angestürmt, die Winchester in der Linken, einen Holzpflock in der Rechten.
Die beiden Vampire heulten auf, aber Jack Kane und Caddo ließen ihnen keine Chance. Kane stürzte sich auf Stella Robson, Caddo auf Lobo Camargo. Er pfählte den Vampir mit der zerschossenen Hand zuerst, während Kane mit Stella einen schweren Kampf hatte.
Der weibliche Vampir war gewandt wie eine Katze und bärenstark. Er konnte Kane zu Boden werfen, da der Ranger durch seine Verletzungen behindert war. Stella kam auf ihn zu liegen, Kane gab scheinbar nach.
Schon näherten die Vampirzähne sich seinem Hals, da stieß Kane von hinten wuchtig mit dem Holzpflock zu. Der kleine Pflock bohrte sich vom Rücken her in Stella Robsons Herz, der weibliche Vampir bäumte sich auf und heulte schaurig.
Blut drang aus seinem Mund, schaumig und mit Blasen durchsetzt. Gerade verhallte Lobo Camargos letzter Seufzer. Kane schüttelte Stella ab und erhob sich, seine linke Schulter schmerzte stark.
Stella Robsons Finger krallten sich in die Erde, sie kauerte auf allen vieren, hatte das verzerrte Gesicht mit dem blutigen Mund erhoben und heulte in namenloser Qual die Mondsichel an. Dann knickten ihre Arme ein, der Körper rollte zur Seite.
Eine Verwandlung ging vor sich, das Fleisch schrumpfte auf den Knochen der beiden Vampire, die Kleider zerfielen zu Staub. Nur zwei Skelette blieben übrig, die uralt zu sein schienen, als Kane eines mit der Stiefelspitze anstieß, zerbröckelte es zu Staub.
Das andere zerbröckelte von selbst, nur ein Häufchen Staub blieb übrig. Der Nachtwind blies es davon.
 
 
 
Kane ging zu H. P. Rawles, dem Leitenden Ingenieur, und unterrichtete ihn. Rawles zeigte tiefe Besorgnis.
»Glauben Sie, es gibt noch mehr Vampire im Camp, Kane?«
»Ich halte es für unwahrscheinlich, aber ein Test könnte nicht schaden.«
In dieser Nacht ereignete sich nichts Gespenstisches mehr. Am Morgen ließ H. P. Rawles alle Einwohner des Camps an einem Kreuz vorbeimarschieren. Keiner widersetzte sich, denn jedem war daran gelegen, dass der Höllenspuk ein Ende fand. Und keiner zeigte eine auffällige Reaktion beim Anblick des Kreuzes.
Caddo wartete den ganzen Tag vergeblich auf die Yavapai-Apachen. Erst in der Abenddämmerung kamen sie, aber nicht um friedlich mit ihnen zu reden.
Die Arbeiter kehrten von der Brücke, die halb fertig gestellt war, ins Camp zurück. Da krachten zwischen den Hügeln Schüsse, und wild aussehende Gestalten sprengten auf zähen kleinen Mustangs hervor. Sofort gellte im Lager die Alarmglocke, die Iren rannten zu den Wagen, auf denen ihre Gewehre lagen.
Zu jeder Arbeitsgruppe gehörte ein solcher flacher Kastenwagen, wegen der häufigen Indianerüberfälle wollten die Iren ihre Gewehre ständig bei der Hand haben. Wenige von ihnen konnten gut mit dem Revolver umgehen, aber mit dem Gewehr vermochte jeder auf hundertfünfzig Yard eine Konservendose zu treffen.
Kane stand am östlichen Rand des Camps, Caddo war an seiner Seite.
»Diese Wahnsinnigen«, sagte der große Apache. »Wir müssen an allen Seiten des Camps aufpassen, dieser Angriff ist nur ein Ablenkungsmanöver.«
Im Camp wurde die Alarmglocke geläutet. Der Schreckensruf: »Die Apachen kommen!« gellte. Saloon- und Tingeltangelgirls kreischten und verrammelten die Türen der Etablissements. Die Garde der Rausschmeißer, Spieler und Barkeeper besetzte mit Schrotflinten, Gewehren und Revolvern die Eingänge und Fenster der Bretterbuden und Zeltsaloons.
Im Nu waren die Gassen des Camps wie leergefegt. H. P. Rawles schickte einen Meldereiter zu den irischen Arbeitern und befahl ihnen, sich ins Camp zurückzuziehen.
Die anreitenden Apachen hatten keine Chance. Vor den Augen Kanes und Caddos wurden sie zusammengeschossen. Etliche der Iren knieten bei den Wagen und schossen, andere standen, und zwei Männer warfen von den Wagen den noch Unbewaffneten Gewehre und Munitionsschachteln zu.
Im Sperrfeuer kamen nur wenige Apachenreiter an die Iren heran. Sie wurden mit Gewehrkolben oder mit Arbeitswerkzeugen erschlagen. Ein paar Iren waren gefallen, der Angriff der Apachen flutete zurück.
Gewehrfeuer knatterte hinter ihnen her.
Dreißig Krieger hatten die vier Wagen angegriffen, nur ein Dutzend entkam in den Schutz der Hügel.
»Zurück zum Camp«, schrie der Vorarbeiter O’Casey, auf einem Wagen stehend. »Sie werden das Camp angreifen.«
Die Iren luden ihre Toten und Verwundeten auf die Wagen und zogen sich in drei starken Gruppen zum Camp hin zurück. Bevor sie es noch erreichten, krachten von der Westseite her Schüsse. Schreie gellten und wildes Geheul, das einem Mann das Blut in den Adern stocken lassen konnte.
Es war das Kriegsgeschrei der Apachen, eine starke Gruppe von fünfzig Reitern sprengte durch das Camp und schoss nach allen Seiten. Brandfackeln flogen und Feuerpfeile zischten. Jack Kane und Caddo gingen hinter einem Wagen in Deckung.
H. P. Rawles war mit seinen beiden Assistenten in seinem Office. Der Ingenieur hatte einen langläufigen Colt in der Hand und einen zweiten im Hosenbund. Er zielte bedächtig vor jedem Schuss und feuerte aus dem Fenster. Ein Pfeil zischte durch ein anderes Fenster herein und bohrte sich in die Wandtafel mit der großen Karte.
Die Federn an seinem Schaft zitterten.
Cassidy Sloan war zu Jean Norton in die Küchenbaracke gerannt. Er stand mit seinem Remington Karabiner an einem Fenster. Das andere hatte der scheeläugige Koch mit dem zerfransten Schnauzbart besetzt. Er umklammerte seine Buckshotflinte so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
Der Mexikaner, der gleichfalls in der Küche arbeitete, fuchtelte mit einem Perkussionsrevolver. Die sechs hier beschäftigten Frauen jammerten. Einzig Jean Norton behielt von den Frauen die Nerven. Sie zog Cassidy Sloan den Colt aus der Halfter und spannte den Hammer.
»He, Koch, zielst du dorthin, wo du hinschaust?«, fragte der weißblonde Cowboy den Schielenden.
»Natürlich.«
»Dann fürchte ich, du wirst an Ma Fergusons Bordell die rote Lampe zerschießen.«
Eine Gruppe von Apachen sprengte heulend durch die Gasse zwischen den Zelten und Bretterbauten. Der Koch drückte zweimal ab. Pferde und Reiter überschlugen sich und bildeten ein wüstes Knäuel.
»Donnerwetter«, murmelte Cassidy Sloan, »ich hätte geschworen, er schaut in die andere Richtung.«
Der weißblonde Cowboy feuerte auf die Apachen, so schnell er den Ladehebel durchreißen konnte. Jean Norton schoss, wobei sie den Colt mit beiden Händen hielt und die Augen zusammenkniff. Von den sechs Apachen blieben nur zwei im Sattel. Sie trieben die Mustangs auf der Hinterhand herum und flüchteten. Einer verschwand verwundet zu Fuß zwischen den Gebäuden.
Jack Kane und Caddo sahen den Haupttrupp die Main Street des Camps entlangkommen. Kleinere Abteilungen preschten in allen Richtungen durch das Camp. Ein Apache ritt auf die hintere Veranda von Ma Fergusons Bordell, der Mustang brach durch die Bretter.
Als der Apache seine Brandfackel durch ein Fenster ins Gebäude schleudern wollte, wurde die Hintertür aufgerissen und die schwergewichtige Ma Ferguson tauchte auf. Mit einer Doppelladung aus der abgesägten Schrotflinte fegte sie den Apachen und den Mustang von ihrer Veranda.
Kane und Caddo feuerten hinter dem Wagen hervor auf die anreitenden Apachen. Ein paar Zelte brannten bereits, irgendwo im Camp schrie eine Frau wie am Spieß.
Kane hatte nur seinen Revolver, er unterstützte die Schusshand mit der Linken und zielte sorgfältig.
»Du schießt auf deine Brüder, Caddo?«, fragte er.
»Sie schießen auch auf mich«, sagte der Apache grimmig. »Es sind doppelzüngige Schlangen, dass sie einfach angreifen, nachdem sie mir die Botschaft zukommen ließen, sie wollten mit mir reden. Wenn das ihre Sprache ist, dann sollten sie auch die Antwort in derselben erhalten.«
Ein paar Apachen kippten aus den hölzernen Indianersätteln, aber der Reiterangriff war durch ein paar Schüsse nicht aufzuhalten. Der Texas-Ranger und der Apache Caddo krochen unter den Wagen. Kane feuerte zwischen den Radspeichen hervor.
Eine Kugel schlug neben ihm in die Erde und warf ihm Staub und Dreck ins Gesicht.
Die Iren waren nun auf Schussweite heran, in geschlossener Formation rückten sie feuernd an. Die Apachen stellten sich dieser Feuerwalze nicht entgegen, die berittene Streitmacht machte einen Schlenker und bog nach Süden ab, zum Fluß hin, und verwüstete das Camp nach Kräften.
Zelte wurden einfach niedergeritten, Feuerpfeile und Brandfackeln flogen in andere. Nur wenige Leute waren in den Zelten und Bretterbuden, sie konnten nicht viel ausrichten. Auf einmal gab es einen gewaltigen Knall, ein Brandpfeil war in ein Zelt gezischt, in dem unter anderen Materialien auch Presspulverstangen für den Bahnbau aufgehoben wurden.
Der Brandpfeil hatte eine offene Kiste getroffen. Männer und Pferde wurden durch die Luft geschleudert, Zelte einfach umgefegt und Baracken beschädigt oder zertrümmert. Ein Dutzend Apachen waren bei der Explosion getötet oder schwer verwundet worden. Die Iren rannten schießend herbei. Jack Kane und Caddo feuerten hinter den Apachen her. Kane folgte einem Reiter mit dem Revolverlauf. Er drückte ab. Der Apache warf die Arme hoch und stürzte aus dem Sattel.
Der Anführer gab das Zeichen zum Rückzug. Die Krieger verließen das Camp und ritten am Gila entlang davon. Es war nun schon fast dunkel, einige Brände im Camp gaben ein flackerndes Licht.
H. P. Rawles tauchte auf, die Hand auf eine Wunde am linken Oberarm gepresst.
»Die Hälfte der Männer sichert das Camp ab, falls die Apachen noch einmal zurückkommen«, rief er. »Die andern löschen. Tragt die toten Apachen hinter meinem Office zusammen.«
»Was ist mit den verletzten Indianern?«, fragte der Schienenleger Brennan.
»Tötet sie nur, wenn sie mit der Waffe Gegenwehr leisten. Die andern bringt zum Lagerplatz, der Doc soll sich um sie kümmern, wenn er Zeit dazu hat.«
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Die Apachen kamen nicht wieder. Die Brände im Camp konnten schnell unter Kontrolle gebracht und gelöscht werden. Ein paar Schüsse knallten noch im Camp, die Bahnarbeiter konnten nicht verhindern, dass ein schwerverletzter Apache von einem Freudenmädchen mit ihrem kleinen Smith & Wesson Revolver erschossen und ein anderer mit einem eisernen Stiefelknecht erschlagen wurde.
Neunzehn tote Indianer wurden im Lager zusammengetragen. Die meisten hatte die Explosion erledigt, und von manchen war nicht mehr viel übrig. Acht Verwundete waren im Lager geblieben. Um die Toten und Verletzten vor dem Camp, die von der Schießerei mit den irischen Bahnarbeitern stammten, kümmerte sich niemand. Sollten die Apachen sie in der Nacht holen.
Die Weißen hatten neun Tote und dreizehn Verletzte zu beklagen, zwei Toten waren Frauen. Eine von ihnen war in einem Zelt lebendig verbrannt.
Kane schritt durch das Lager, er kontrollierte die Verteidigungslinie und packte bei der Bergung von Material aus zerstörten Hütten und Zelten mit an.
Caddo sprach in der Zwischenzeit mit den verwundeten Yavapai-Apachen.
Als Kane sah, dass im Camp alles seinen Gang nahm, suchte er den Lagerplatz auf. Ein kleines Feuer brannte dort, außerhalb des Lichtbereiches patrouillierten bewaffnete Wachen. Die Apachen machten den harten irischen Bahnarbeitern und den andern Leuten im Camp weniger Sorgen als der Geistervogel und die dämonischen Mächte.
»Wenn ihr mir die Wahrheit sagt, werdet ihr freigelassen«, sagte Caddo zu den verwundeten Apachen. »Wenn ihr aber weiter verstockt seid, werde ich keinen Finger für euch rühren, wenn die Weißen euch erschießen oder aufhängen wollen.«
»Sie werden uns so oder so umbringen«, sagte ein stämmiger Apache.
Er war gefesselt, beim Sturz vom Pferd hatte er sich den Kopf angeschlagen und bis auf eine Fleischwunde am Bein war er unverletzt.
»Hast du schon einmal gehört, dass Caddo sein Wort gebrochen hat?«, fragte der große Apache mit der gebrochenen Nase.
Kane stand in seiner Nähe. Caddo hockte zwischen den am Boden liegenden Verwundeten.
»Der Geistervogel wird uns befreien« rief ein älterer Apache mit angegrautem Haar und runzligem Gesicht. »Er wird euch alle vernichten, auch dich, Caddo, du elender Verräter.«
»Wenn der Geistervogel so stark und mächtig ist, dann sagt mir doch, was ihr über ihn wisst. Wenn ich machtlos gegen ihn bin, dann kommt es darauf nicht an, und ihr könnt euer Leben retten.«
Die Apachen berieten halblaut, Caddo war nicht nur als Kämpfer und Häuptling bekannt, auch als Medizinmann hatte er einen großen Namen. Caddo schlenderte mit Kane ein Stück zur Seite.
»Ich habe Jean Norton und Cassidy Sloan seit dem Angriff nicht mehr gesehen«, sagte er in gutem Englisch.
Er sprach eine gepflegtere Sprache als die allermeisten Weißen in diesem Land. Caddo hatte ein College besucht, er wollte Arzt werden, aber keine Universität nahm den Apachen. Da er zudem von den Weißen gedemütigt und immer wieder benachteiligt wurde, war er zu seinem Volk zurückgekehrt und ein Medizinmann geworden. Jetzt hatte er erkannt, dass die wahren Medizinmänner, nicht die Scharlatane, in vielen Dingen mehr wussten und ausrichten konnten als die Ärzte des weißen Mannes.
Sie hatten auch Kenntnis von Sachen, von denen die Weißen überhaupt keine Ahnung hatten.
»Mach dir um Jean und Cassidy keine Sorgen«, antwortete Jack Kane. »Jean hilft dem Doc bei den Verwundeten, die im geräumten Magazin untergebracht sind. Cassidy Sloan gehört zur Wachmannschaft.«
Der ältere Apache rief die beiden Männer herbei.
»Wir sind wirklich frei, wenn euch alles sage, was ich weiß?«, fragte er.
»Morgen bei Tageslicht könnt ihr fort«, antwortete Caddo.
»Howgh, dann will ich reden. Du hast von dem großen Medizinmann gehört, den die Bleichgesichter Whitefeather nannten. Er war ein Yavapai. Unser Stamm ist gegen den Bau des Feuerrosses. Nana als echter Yavapai und großer Medizinmann bot seinen stärksten Zauber auf, um zu verhindern, dass hier der Weg des Feuerrosses entsteht. Er gab sein Leben, um den Geistervogel aus den Dunklen Gründen zu holen, von dem unsere alten Sagen erzählen. Nanas Geist lebt in dem Geistervogel, und er sagt ihm, dass er den Weg des Feuerrosses vernichten, und die Männer, die ihn bauen, vertreiben oder umbringen soll. Howgh, das ist die ganze Wahrheit.«
Kane sprach nur den Hauptdialekt der Apachenstämme, er verstand aber die Rede des älteren Yavapais sinngemäß.
»Ihr Narren!«, sagte Caddo, »Nanas Geist kann nie den Geistervogel beherrschen. Er mag ihn für einige Zeit beeinflussen, aber wenn wirklich die weißen Männer aus eurem Gebiet verschwinden und das Feuerross nicht gebaut wird, werdet ihr unter dem Terror des Geistervogels und seiner Kreaturen zu leiden haben. Der Geistervogel und die dämonischen Wesen aus den Dunklen Gründen dürfen nicht auf dieser Welt sein, sonst geschieht entsetzliches Unheil. Ihr kennt doch die alten Sagen von Manitou und Wakonda, die gegen die Dämonen kämpften, die einst die Welt beherrschten und die Menschen fast ausgerottet hatten?«
»Wir kennen sie«, murmelten die verwundeten Apachen.
»Dann geht morgen zu euren Stammesbrüdern zurück, kämpft nicht mehr und versucht in Frieden mit dem weißen Mann zu leben. Vor allem aber versucht nie mehr, die Schrecken aus den Dunklen Gründen auf die Welt zu rufen und lasst es auch bei anderen nicht zu.«
Die Apachen antworteten nicht, sie waren von Caddos Ansicht nicht überzeugt. Der Medizinmann und auch Jack Kane wussten aber, dass er die Wahrheit gesagt hatte.
Caddo stellte noch ein paar Fragen wegen der Beschwörung, die Nana Weiße Feder vorgenommen hatte. Die Yavapais konnten ihm keine Auskunft geben. Der alte Nana hatte die Beschwörung mit zweien seiner Schüler in der Einsamkeit vorgenommen. Er selbst hatte sich dabei entleibt, einer der Schüler war wahnsinnig geworden, der andere kehrte um viele Jahre gealtert mit schlohweißem Haar zu seinem Stamm zurück.
Er sprach nie darüber, was er gesehen und erlebt hatte, und siechte nur noch dahin.
Kane befahl den Wachposten, ein scharfes Auge auf die verwundeten und gefangenen Apachen zu haben. Er ging mit Caddo ins Camp.
»Hilft dir weiter, was du erfahren hast?«, fragte Kane den Medizinmann. »Siehst du jetzt einen Weg, wie du den Geistervogel bekämpfen kannst?«
»Es ist sehr schwierig und ungeheuer gefährlich, Jack. Aber ich werde tun, was ich kann. Versprechen kann ich nichts.«
Damit musste der Texas-Ranger sich zufriedengeben.
 
 
 
In dieser Nacht warteten die Wachposten auf Apachen und Geistererscheinungen gleichermaßen. Ein Viertel der Männer im Camp patrouillierte ständig, der größte Teil der anderen schlief im Freien, die Waffen griffbereit, um im Fall eines Angriffs sofort am richtigen Ort zu sein.
Jack Kane suchte das Magazin auf, in dem die Verwundeten untergebracht waren. Er sah Jean Norton im Schein von ein paar Petroleumlampen dem bärbeißigen Arzt Doc Rattler assistieren.
Als er die Tür öffnete, schnauzte der graubärtige Rattler Jean gerade an: »Jetzt scheren Sie sich in Ihr Zelt, Miss Norton. Sie können ja kaum noch die Augen offenhalten. Die schweren Sachen haben wir, und bei den leichten kann Ginny mir helfen.«
»Sie will nicht, sie sagt, sie kann das Blut und die Wunden nicht sehen.«
»Ach was. Sagen Sie ihr, dass Ma Ferguson ihr den Skalp abzieht, wenn sie sich nicht zusammennimmt. Hauen Sie ab, Miss, Sie haben genug getan.«
Das war Doc Rattlers Art, seine Anerkennung auszusprechen. Ginny war eins der Mädchen von Ma Ferguson, sie war einmal Dienstmädchen im Haushalt eines Arztes gewesen und Ma Ferguson hatte sie daher zum Doc abkommandiert.
Jean Norton wankte mehr zur Tür sie ging.
»Ach, Miss Norton.«
Die Klinke schon in der Hand drehte sie sich um.
»Ja, Doc?«
Doc Rattler brummelte und mümmelte und wackelte mit seinem grauen Bart.
»Danke«, schnappte er schließlich. »Sie sind ein verdammt tüchtiges Frauenzimmer, Himmeldonnerwetterelement.«
Es hatte ihm Mühe bereitet, das ungewohnte Wort >Danke< über die Lippen zu bringen. Der Fluch sollte einen Ausgleich schaffen. Der Doc kehrte auch gleich Jean Norton den Rücken zu. Lächelnd schloss sie die Tür.
Jack Kane, der durchs Fenster zum Schluss der letzten Operation zugesehen hatte, erwartete Jean zwischen den Verwundeten. Der Doc arbeitete im hinteren Raum des Magazins, im größeren vorderen lagen die schwerer Verwundeten auf Feldbetten. Im Magazin waren Lebensmittel und Vorräte gelagert gewesen, es war sauber.
Jean Norton schickte Ginny, die vor vorm Magazingebäude wartete, zum Doc hinein. Während sie mit dem Ranger weiterging, hörten die beiden Doc Rattler mit der armen Ginny herumbrüllen, dass die Wände wackelten.
Das blonde Mädchen hakte sich bei Kane ein. Die Ereignisse der letzten drei Tage, der Apachenangriff und die Gewissheit, dass sie gebraucht wurde, hatten Jean von ihrem Kummer und Schwermut abgelenkt. Kane wollte sie zu dem Zelt bringen, das sie mit ein paar anderen Mädchen und Frauen bewohnte.
Das kleine Zelt, das Jean mit Stella Robson geteilt hatte, war beim Apachenüberfall niedergebrannt. Jean wusste, dass Stella eine Kreatur des Geistervogels geworden war und ihr Ende gefunden hatte.
»Bleiben wir noch ein wenig draußen«, sagte sie zu Kane. »Mir geht so viel im Kopf herum. Ich kann jetzt nicht schlafen.«
In den Saloons und Tingeltangels brannte in dieser Nacht kein Licht. Kein Stimmengewirr, Gelächter und Frauengekreisch drang heraus. Jack Kane führte Jean in die Nähe des Offices von H. P. Rawles, sie setzten sich auf eine Pferdetränke. Das Camp sah nach dem Apachenüberfall mitgenommen aus, es gab Zerstörungen und Brandstellen, aber das würde bald wieder beseitigt sein.
»Sie haben mir gesagt, dass das Leben weitergeht, Kane, und es ist wahr. Schon erscheint mir die Erinnerung an das Massaker auf der Farm meiner Eltern viel ferner. Halten Sie mich deshalb für herzlos?«
»Nein«, sagte Kane und fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen von Jeans Gesicht nach. »Der Westen ist kein Land, in dem man lange trauern kann. Das Leben ist zu hart.«
Jean sah hinauf zu den Sternen.
»Die größte Sorge meines Vaters war es, dass ich eine gute Partie mache und nicht auf irgend einen Windhund hereinfalle.« Ein Seitenblick streifte Kane. »Besonders vor Männern, die von der Waffe leben, hat er mich gewarnt. Bei ihnen muss man nämlich immer damit rechnen, dass sie eines Tages tot nach Hause gebracht werden.«
»Ich lebe nicht von der Waffe, sondern von meinem Gehalt.«
»Sie wissen, wie ich es meine. Zu Ihrem Handwerkszeug gehört der Colt genauso wie zu dem eines Banditen oder Desperados. Obwohl Sie natürlich mit einem solchen nicht zu vergleichen sind.«
»Es gibt auch so etwas wie ein Schicksal, Jean. Wer jung sterben soll, der stirbt jung, ob er ein Revolvermann ist oder nicht. — Was würdest du tun, wenn dich ein Mann küsste, der von der Waffe lebt, wie du es nennst? Laut um Hilfe schreien?«
Der Schalk blinzelte in ihren Augen.
»Ich weiß es nicht, ich habe es nie probiert.«
»Dann wird es Zeit.«
Jack Kane schloss Jean in die Arme und küsste sie. Zuerst war sie zurückhaltend, aber dann erwiderte sie seine Küsse. Ihre Liebkosungen wurden leidenschaftlicher. Aber nach einer Weile erhob sich Jean.
»Es ist Zeit, meine Unterkunft aufzusuchen. Wir sehen uns morgen — Jack.«
Nach einem letzten Kuss trennten sie sich. Jack Kane schlenderte pfeifend zu seinem Zelt, das Gewehr unter dem Arm. Caddo tauchte plötzlich vor ihm auf.
»Diesmal war es kein Vampir.«
»Na hör mal«, empörte sich Kane, »so gut bewachen sollst du mich auch wieder nicht, dass du alles mitbekommst.«
 
 
 
Cassidy Sloan wurde um Mitternacht abgelöst. Er gehörte nicht zu den Männern, die im Freien schliefen, damit sie sofort auf ihrer Stellung waren, wenn die Apachen angriffen. Der weißblonde Cowboy wollte das Zeltoffice des Marshals aufsuchen. Er gähnte und streckte sich.
Was für ein Leben, dachte er. Geister und Apachen, Kämpfe und massenhaft Tote, und ich habe keinen Kratzer abgekriegt.
Er lachte leise, und genau in diesem Augenblick traf ihn die Kugel. Er spürte einen gewaltigen Stoß gegen den Rücken wie den Huftritt eines Pferdes, der Boden kam auf ihn zu, hart schlug er auf. Wie aus weiter Ferne hörte er den Knall des Schusses.
Männer eilten herbei, hoben ihn auf. Sie trugen ihn zum Zelt des Marshals.
Da krachte ein zweiter Schuss in den Hügeln, bald darauf ein dritter. Es war eine schwere Sharps, die da schoss.
Caddo erkannte, dass Cassidy Sloan nicht weitertransportiert werden konnte, er war zu schwer verwundet. Der Verletzte musste im Zelt bleiben. Der Doc kam und kümmerte sich um ihn, die Sharps kracht ein viertes Mal.
Judd Lewis, H. P. Rawles Assistent, kam zu Jack Kane und Caddo ins Zelt.
»In den Hügeln steckt so ein verdammter Apachenscharfschütze«, sagte er. »Er hat schon drei Leute umgelegt. Die Iren sind kaum noch zu halten, sie wollen die verwundeten Apachen aufhängen.«
Kane und Caddo eilten aus dem Zelt
»Das hat gar keinen Zweck«, rief Kane von draußen noch. »Das würde die Apachen nur noch mehr aufbringen. Wir müssen es anders machen.«
Sie kamen gerade noch zurecht. Eine Gruppe aufgebrachter Iren hatte sich bereits formiert und wollte zum Lagerplatz marschieren. Der Texas-Ranger und der große Apache stellten sich ihnen in den Weg.
»Da ist noch einer von den roten Halunken«, rief ein langer, hagerer Kerl. »Den hängen wir gleich mit auf.«
»Du bist wohl lebensmüde«, sagte Kane kalt und scharf. »Hier gibt es keine Lynchpartie.«
»So, gibt es nicht? Du wirst dich wundern, Hombre. Wir sind zwanzig bewaffnete Männer, und wir lassen uns nicht aufhalten.«
Kane schnappte den Colt heraus. Caddo stand einen halben Schritt hinter ihm, er hielt die Winchester schussbereit.
»Ich bin Tornado Kane. Wenn ihr zu den verwundeten Apachen wollt, müsst ihr über meine Leiche gehen.«
Die Bahnarbeiter zögerten. Wieder krachte ein Schuss in den Hügeln, im Camp gellte ein langgezogener Schrei.
»Wie viele Männer sollen noch von diesem Bastard von einem Heckenschützen abgeknallt werden?«, schrie ein Arbeiter hysterisch. »Sollen wir untätig zusehen?«
»Nein, ein Mann muss hinaus und den Apachen mit der Sharps unschädlich machen. Dann schicken wir die Verwundeten weg, und dann wird Ruhe sein, denke ich.«
»Was, einfach wegschicken? Diese roten Mörder und Halsabschneider?«
»Es ist ihr Land, auf dem ihr die Eisenbahn baut, vergeßt das nicht. Wenn wir großmütig sind und die Verwundeten freilassen, ist es sehr gut möglich, dass uns die Yavapais nicht mehr angreifen. Wenn wir sie aber umbringen, wird es blutige Racheakte geben.«
Die Bahnarbeiter berieten untereinander. H. P. Rawles trat an Jack Kanes Seite, er trug den linken Arm in der Schlinge.
»Kane hat recht«, sagte er, die Hand auf dem Revolvergriff.
»Vielleicht«, antwortete der Sprecher der Bahnarbeiter, ein stämmiger, schwerer Mann namens Hearn. Er gehörte zu den Vorarbeitern. »Aber zuerst einmal soll uns der Ranger verraten, wer nach seiner Meinung hinaus in die Hügel soll, um den Apachen zu erledigen. Das ist ein Job für einen Selbstmörder. Wer weiß, wie viele von den Roten draußen sind. Und selbst einer wäre schon zuviel.«
»Ich werde gehen«, sagte Kane. »Geht jetzt in Deckung, damit er nicht noch mehr von euch erwischt. Wenn ich ihn erledigt habe, gebe ich euch ein Zeichen, indem ich dreimal wie ein Fischadler schreie.«
 
 
 
Jack Kane verließ das Camp auf der Flussseite. Er hatte kein Gewehr bei sich, es hätte ihn nur behindert. Er trug Colt und Green-River-Messer am Revolvergürtel und den angespitzten Pflock, falls er einem Vampir von der Art Wade Weston oder Stella Robsons begegnen sollte.
Der große Mann nutzte jede Deckung und jeden Schatten aus. Er eilte am Flussufer entlang, lautlos und geschmeidig wie ein nächtlicher Schatten. In den Hügeln schlug er die nördliche Richtung ein, jetzt wurde es richtig gefährlich.
Hatte der Scharfschütze ihn schon bemerkt? Waren vielleicht noch mehr Apachen in den Hügeln?
Caddo hatte sich angeboten, den Scharfschützen zu übernehmen. Aber das wollte Jack Kane nicht.
Er pirschte sich durch das Hügelgebiet. Hier gab es Kreosotbüsche und einige Kakteen, darunter welche von Manneshöhe. Jack Kane lauschte und lauerte angespannt in die Dunkelheit. Es war jetzt schon eine Dreiviertelstunde nach Mitternacht. Würde der Geistervogel das Camp in dieser Nacht heimsuchen?
Rechts vor Kane, ein gutes Stück entfernt, krachte die schwere Sharps wieder. Es war eine Sharps Borschardt, wie Kane erkannte, ein Weitschussgewehr für Entfernungen bis zu zweitausend Meter.
Kane schlug einen Bogen, um dem Schützen in den Rücken zu kommen. Er kam an zerklüfteten Felsen vorbei. Tiefe, schwarze Schatten lagen zwischen den Flächen, die das Mond- und Sternenlicht beschien.
Lautlos schlich der Ranger näher. Bald konnte er die Stelle sehen, von der der Gewehrschütze gefeuert hatte. Doch da war niemand mehr. Kane sah sogar eine Patronenhülse im Sternenlicht blinken.
Er stutzte, das erschien ihm zu auffällig. Er schaute sich um, und dann war er mit einem mächtigen Satz an den Felsen rechts von ihm. Er hatte undeutlich eine Bewegung oben am Hang zu seiner linken Hand gesehen.
Schon krachte ein Schuss, eine fußlange Mündungsflamme zuckte aus der Mündung der Sharps. Die schwere Kugel schlug über Kane gegen den Felsen, jaulte als Querschläger davon. Der Ranger hielt den Colt in der Hand und feuerte dreimal.
Ein Stöhnen wurde laut, eine dunkle Gestalt löste sich oben aus dem Schatten des Hanges. Ein Apache torkelte den Hang herunter, das Gewehr noch umklammert.
Dann knickten seine Knie ein, und er rollte den Hang herunter. Kane hörte über sich ein leises Geräusch, ein Sausen in der Luft. Er wälzte sich zur Seite, ein Apache sprang vom Felsen herab, das Messer in der Hand.
Er landete nur zwei Schritte neben Kane an der Stelle, wo er soeben noch gelegen hatte, und stach mit dem Messer nach ihm. Kane wich dem Messerstich aus, der Apache ging zu Boden, überrollte sich und kam schnell und geschmeidig auf die Beine.
Er wollte das Messer werfen. Kane sah im Sternenlicht sein verzerrtes Gesicht mit dem zum Schrei aufgerissenen Mund.
Sein Colt krachte, aber selbst mit der tödlichen Kugel im Leib warf der zähe Apache das Messer noch. Doch durch den Schock des Kugelaufpralls verfehlte er Kane.
Ein zweites Mal brauchte der Ranger nicht auf ihn zu schießen. Der Apache knickte zusammen, stand noch ein paar Sekunden reglos und stöhnte leise. Dann fiel er auf die Seite und rührte sich nicht mehr.
Kane hielt sich nicht länger an dieser Stelle auf. Es konnten noch mehr Apachen in der Nähe sein. Er schlug den Kolben der Sharps an einem Stein ab und zertrümmerte das Schloß. Dann lief er geduckt auf das Camp zu, wobei er sich im Schatten der Bodensenken hielt.
Jeden Augenblick rechnete er mit einem Pfeil, oder einer Kugel. Ihre Toten und Verletzten von der Schießerei mit den Bahnarbeitern hatten die Apachen im Schutz der Dunkelheit geholt. Tote Mustangs lagen auf der nördlichen Seite des Schotterdammes verstreut, auf dem noch die Schienen auf die Schwellen gelegt werden mussten.
Der Texas-Ranger stieß dreimal in kurzen Abständen dem Schrei des jagenden Fischadlers aus. Der Fischadler, ein in dieser Gegend seltenes Tier, jagte nie bei Nacht. Die Männer im Camp wussten Bescheid.
Kane hörte ein paar Jubelschreie. Fünf Minuten später war er im Camp und konnte die irischen Bahnarbeiter nur mit Mühe davon abhalten, ihm außer auf die heile rechte Schulter auch auf die verletzte linke zu klopfen.
 
 
 
Fünf Meilen entfernt lagerten die Apachen unter Häuptling Kayennaite zwischen den Hügeln. Sie waren sehr deprimiert, denn sie hatten einen hohen Blutzoll bezahlen müssen und nur wenig ausgerichtet.
Viele der Krieger waren verwundet, einige waren so benommen oder hatten so große Schmerzen, dass sie das Stöhnen und Ächzen nicht unterdrücken konnten. Die meisten Rothäute zeigten sich aber eisenhart, an einem kleinen
Feuer wurde einem Krieger mit dem Federmesser eine Kugel aus dem Knie gebohrt, ohne dass er einen Laut von sich gab.
Kayennaite suchte die einzelnen Gruppen seiner Krieger auf, um ihnen Mut zuzusprechen.
»Du hast keine gute Medizin gehabt, Kayennaite«, sagte der alte Noglee. Seine linke Hand war zerschossen, er würde sie nie wieder gebrauchen können. »Du hast gesagt, die Bleichgesichter, die den Weg des Feuerrosses und die Brücke über den Gila bauen, hätten nicht viele Gewehre auf ihren Wagen. Und du hast gesagt, wir könnten das ganze Lager zerstören und ihre Weiber verschleppen, ohne viele Verluste zu haben.«
»Nach der Jagd weiß man genau, was man erlegt hat«, entgegnete der Häuptling.
»Ja«, sagte Noglee bitter, »aber diesmal waren wir es, die erlegt wurden. Noch einmal werden wir das Camp der Weißen nicht angreifen. Wo war der Geistervogel, den zu beschwören Nana sein Leben gab, als unsere Krieger starben? Weshalb hat er nicht eingegriffen, wenn unsere Feinde auch die seinen sind?«
»Wer kann einen Geist verstehen? Der Geistervogel wird die Weißen vernichten, das ist gewiss.«
Von einem der Hügel beobachteten Augen mit glühenden Pupillen die vierzig Apachen. Wade Weston war es, der auf sie herabschaute. Der Vampir wusste, dass im Eisenbahncamp etwas schiefgegangen war und dass Stella Robson und Lobo Camargo die Saat der Untoten dort nicht verbreiten konnten. Von innen konnte das Camp nicht aufgerollt werden.
Weston hatte nur elf Kreaturen von seiner Art zur Verfügung, er brauchte mehr. Jack Kane hatte sich verschätzt, als er im Camp von mehr Männern sprach, die bei der Silbermine im verborgenen Tal zu Vampiren geworden sein sollten. Jene sechs Banditen, die von den Vampiren mit normalen Waffen getötet worden waren, blieben tot.
Weston hatte genug gesehen, er schlich zurück, den Hügelhang hoch. Auf der anderen Seite des Hügels warteten seine elf Vampire. Sie hielten die Pferde am Zügel, deren Mäuler zugebunden worden waren, damit sie nicht schnauben konnten.
Auf ein Zeichen Westons stiegen sie in den Sattel. Die zwölf Vampire warteten. Da erschien in der Ferne ein leuchtender Punkt am Himmel. Er kam rasch näher, wurde größer. Ein misstönender Schrei hallte.
Es war der Geistervogel. Er schwebte über den Hügeln, die nachtschwarzen Schwingen bewegten sich kaum und die Augenhöhlen in dem Totenkopf starrten auf die Apachen hinunter.
Entsetzt sprangen die Rothäute auf, soweit sie nicht zu schwer verwundet dazu waren. Ein Stimmengewirr erhob sich, Rufe des Erstaunens und des Erschreckens wurden laut.
Kayennaite wollte die Situation für sich ausnutzen.
»Der Geistervogel gibt uns ein Zeichen«, rief er. »Er will uns aufmuntern und unsere Herzen stärken, dass wir die verhassten Bleichgesichter mit ihrem Feuerross vernichten.«
Da kamen die Vampirreiter über die Hügelkuppe. Schweigend ritten sie näher, neun Weiße und drei Rote. Keiner hatte eine Waffe in der Hand. Die Apachen warteten gebannt, bis die Vampirreiter vor ihnen die Pferde zügelten.
»Wer seid ihr und was wollt ihr?«, fragte Kayennaite und bemühte sich, seinen Schrecken nicht merken zu lassen.
»Wir wollen zwölf von euch«, antwortete Wade Weston mit Grabesstimme in Dialekt der Yavapai-Apachen. »Wir brauchen euch, weil wir das Camp der Weißen angreifen und vernichten wollen. Wir brauchen noch mehr von unserer Art.«
Kayennaite starrte in die glühenden Pupillen, das Herz sank ihm, als der Geistervogel wieder schrie, als wolle er seine Zustimmung ausdrücken.
»Reitet weg!«, schrie der Apachenhäuptling. »Wir wollen mit euch nichts zu tun haben.«
»Wir sind die Kreaturen des Geistervogels, wir erfüllen seinen Willen. Ihr habt ihn gerufen, jetzt müsst ihr ihm gehorchen.«
»Zum letzten Mal: Reitet fort!«
Voller Angst sah Kayennaite in das Gesicht mit den Kugellöchern. Wade Weston öffnete den Mund, er zeigte seine Vampirzähne. Ein Fauchen kam aus seinem Rachen, er warf sich vom Pferd auf den Apachenhäuptling.
Kayennaite schoss, die Kugel traf Weston mitten in die Brust. Aber sie konnte den Vampir weder töten noch verletzen. Er absorbierte sie und zeigte keine Wirkung.
Er riss Kayennaite zu Boden. Die andern Vampire griffen jetzt die Apachen an. Die Krieger stießen Schreckensschreie aus und schossen auf die unheimlichen Gestalten. Als sie sahen, dass Kugeln und Pfeile sie nicht töten konnten, flohen sie schreiend. Sie nahmen die Verwundeten und Schwerverletzten mit. Keiner dachte mehr an Gegenwehr. Zu grausig war das Bild, das sich ihnen bot.
Zwölf von ihren Stammesbrüdern waren von den Vampiren gepackt worden. Sie mochten sich wehren, wie sie wollten, gegen diese Gegner hatten sie keine Chance.
Sie wurden niedergerungen. Die Dolchzähne der Vampire bohrten sich in ihre Hälse. Bald verstummten die Schreie und die Laute des Kampfes, die Apachen lagen in der Starre, von den Bissen der Vampire gelähmt.
Schmatzend tranken die Schreckensgestalten das lebenswarme Blut. Kein Tropfen blieb in den Körpern ihrer Opfer, und über diesem Bild des Grauens schwebte der Geistervogel mit dem Totenkopf und sah triumphierend herab.
 
 
 
Jean Norton erwartete Jack Kane, als er von seinem gefährlichen Gang zurückkam. Sie umarmte ihn stürmisch. Caddo sah lächelnd zu.
»Ich werde H. P. Rawles sagen, dass die Verwundeten jetzt freigelassen werden sollen«, sagte er zu Kane. »Du hast genug getan heute Nacht, mein Bruder.«
Seine Augen und das Lächeln in seinem harten Gesicht verrieten, dass auch er sich Sorgen um Kane gemacht hatte. Der Texas-Ranger klopfte ihm auf die Schulter, die beiden Männer brauchten keine Worte.
Kane sah im Zelt nach Cassidy Sloan. Der weißblonde Cowboy lag mit geschlossenen Augen da, er war sehr bleich. Kane wusste nicht, ob er schlief oder bewusstlos war.
Der Doc hatte Cassidy Sloan die Kugel herausgeholt, während Jack Kane draußen in der Nacht den Apachenscharfschützen suchte. Jean Norton hatte dem Doc bei der Operation assistiert, sie kümmerte sich jetzt um den Schwerverletzten.
Auch Jean sah nach dem bewusstlosen Cowboy. Ein weißer Verband spannte sich über seine Brust. Dann betrat sie den abgeteilten Raum des Zeltes, in dem Jack Kane und Caddo schliefen. Sie setzte sich auf Kanes Lager, der Ranger nahm neben ihr Platz.
Er legte die Arme um Jean, erst küssten sie sich sacht, dann leidenschaftlicher und fordernder Kane zog das blonde Mädchen auf sein Lager.
»Caddo wird nicht kommen?«, fragte sie.
Der Ranger schüttelte den Kopf.
»Er sitzt draußen an einem kleinen Feuer und meditiert. Er will herausfinden, auf welche Weise er den Geistervogel bekämpfen und vernichten kann. Das ist eine sehr schwierige Sache.«
»Lass uns jetzt nicht an diese schrecklichen Dinge denken«, flüsterte Jean.
»Ich dachte, dein Vater hat dich vor Männern gewarnt, die von der Waffe leben?«
»Er wusste nicht Bescheid. Komm, Jack, ich will alles vergessen, wer weiß, wie viel Zeit wir haben.«
Es dauerte lange, bis sie voneinander abließen. In den letzten Stunden dieser Nacht Wurde Kane nicht von den Gedanken an den Kampf und das Töten gequält. Ein paar Mal erhob er sich und schaute nach Cassidy Sloan. Mit einem nassen Tuch wischte er ihm den Schweiß vom Gesicht, mehr konnte er nicht für ihn tun.
Der Puls des Cowboys schlug schwach. Am Morgen wollte der Doc kommen und nach ihm sehen. In dieser Nacht wehte ein starker Wind in die nördliche Richtung, er trug den Klang der Schüsse und Schreie im Apachenlager vom Camp weg.
Die verwundeten Apachen waren freigelassen worden. Die leichter Verletzten stützten die schwerer Verletzten oder trugen sie. Es war ein trauriger Zug, der in der Nacht verschwand. Zwei Apachen waren so schwer verletzt, dass sie nicht hätten bewegt werden dürfen.
Aber ihre Stammesgenossen wollten sie nicht bei den Weißen lassen und wenn sie dabei starben.
Caddo saß bei einer Brandstelle. Er hatte ein kleines Feuer entzündet und starrte hinein. Eine Decke um seine Schultern bewahrte ihn von der Nachtkühle. Die Wachposten im Camp hatten von H. P. Rawles strikte Anweisung, ihn nicht zu stören.
Erst als es schon lange hell war, kehrte Caddo zu dem Zelt zurück, das er mit Jack Kane bewohnte. Jean Norton schlief auf einem Lager in dem abgeteilten Raum des großen Zeltes, der als Marshals Office diente. Caddo hörte ein leises Stöhnen, Cassidy Sloan war zu sich gekommen.
Kane stand auf und träufelte ihm Laudanum in den Mund. Doc Rattler hatte einen Vorrat dagelassen.
Caddo sah das zerwühlte Lager des Texas-Rangers. Er kleidete sich aus und legte sich nieder. Kane kam herein, er stellte Caddo keine Fragen. Wenn es an der Zeit war, würde der große Apache von selber reden.
 
 
 
Am Mittag galoppierte ein Apache vor das Camp. Er schwenkte einen weißen Wimpel und rief nach Jack Kane und Caddo. Ein junger Schienenleger holte sie, während der Apache ein Stück zurückritt und auf dem Hügelhang anhielt.
Kane und Caddo waren gerade beim Essen. Sie beendeten schnell ihre Mahlzeit und kamen an den Rand des Lagers.
»Mit einer guten Sharps oder Zuave Rifle könnte man die Rothaut da leicht aus dem Sattel holen«, sagte einer der Wachposten, die auch bei Tag ausgestellt waren.
»Komm nur nicht auf dumme Gedanken«, warnte ihn Kane. »Wir werden mit ihm reden. Ich will wissen, was er zu sagen hat.«
Er marschierte mit Caddo auf den Apachen zu, er ritt ihnen ein Stück entgegen. Es war ein junger Krieger, der kaum die Mannbarkeitsriten hinter sich hatte.
An seiner kurzen Lanze hing ein weißer Wimpel, Kolben und Schaft seiner Winchester waren mit Silbernägeln beschlagen. Als er Kane und Caddo erreicht hatte, stieg er aus dem Sattel, legte seine Waffen auf den Boden und zeigte die leere Handfläche der rechten Hand als Zeichen des Friedens.
Auch Kane und Caddo zeigten die waffenlose rechte Hand.
»Ich bin Chato«, sagte der junge Yavapai. »Mein Vater Enju schickt mich, er führt jetzt die Kriegsschar.«
Er machte eine Pause. Kane und Caddo wussten, dass Häuptling Kayennaite nicht im Kampf gefallen war. Sie stellten aber keine Frage, denn Neugier galt bei den Apachen als weibisch und verachtenswert.
»Enju war euer Gefangener«, fuhr Chato fort. »Er erzählte euch von Nana Weiße Feder, der den Geistervogel rief.« Der Texas-Ranger und Caddo erinnerten sich an den älteren Apachen mit dem runzligen Gesicht und dem angegrauten Haar. »Mein Vater Enju hat Caddos Worte in seinem Herzen bewahrt, die Kreaturen des Geistervogels würden die Apachen heimsuchen, wenn die weißen Männer vertrieben sind. In der letzten Nacht wurde unser Lager von ihnen überfallen, zwölf von unseren Kriegern sind ihnen in die Hände gefallen. Der Geistervogel und seine Blutsäufer, die keine Kugel töten kann, werden euer Camp angreifen. Das lässt euch Enju sagen, denn ihr habt ihm sein Leben geschenkt und er will euch warnen.«
»Wir danken Enju«, antwortete Caddo. »Er soll die Yavapais zur Vernunft bringen, dass sie nicht länger gegen den Bahnbau kämpfen.«
Chato hob seine Waffen auf und ritt davon. Kane und Caddo sahen ihm nach, bis er über die Hügelkuppe entschwand. Kane war müde, er hatte nur wenige Stunden Schlaf gefunden.
»Die Apachen werden mächtig wütend auf den Geistervogel sein«, sagte der Ranger. »Erst hat er ihnen nicht geholfen, als sie das Camp angriffen, dann haben seine Vampire noch zwölf von ihnen geholt. Kein Wunder, dass Enju einem solchen Verbündeten sein Verhalten heimzahlen will.«
»Ja«, meinte Caddo, »er hat es mit der Angst bekommen und beginnt zu überlegen, dass die Eisenbahn gegenüber dem Geistervogel und seinen Vampiren noch das kleinere Übel wäre. Immerhin sind wir jetzt gewarnt und können unsere Vorbereitungen treffen.«
»Das wird eine knochenharte Sache«, sagte der Ranger. »Unsere Chancen stehen sehr schlecht.«
 
 
 
Monty McDonald hatte eine Postkutschenstation an der Überlandstraße zwischen Phönix und Tucson. Der Stationsmann bewirtschaftete sie mit seiner Frau Mary, seinen beiden kräftigen Söhnen Abe und Bill und dem Halbblutmann Sanchez. Manchmal lebten sie völlig abgeschnitten, wenn wegen der Apachen der Verkehr auf der Linie zum Erliegen kam.
Gegen Mittag sah McDonald die Staubwolke der Stagecoach aus Phönix hinter den Hügeln.
»Mach das Essen fertig, Mary«, rief er ins Stationsgebäude. »Die Kutsche kommt.«
Sein Sohn Abe trat neben ihn.
»Das hätte ich nicht gedacht, dass diese Fahrt gemacht wird, wo Kayennaite mit seinen Yavapais auf dem Kriegspfad ist. Wie man hört, sollen sie den Leuten von der Southern Pacific mächtig zu schaffen machen. Außerdem hat mir der alte Kutscher Pancake von einem Geistervogel, Spuk und Vampiren erzählt, die die Gegend unsicher machen.«
»Du glaubst wohl auch jeden Blödsinn?«, fragte Monty McDonald und wischte sich den Schweiß von der Glatze. »Was diese Eisenbahnlinie angeht, die brauchte wegen mir überhaupt nicht gebaut zu werden. Sie macht uns nur das Geschäft kaputt. Die Überlandlinien gehen ein, du wirst es sehen.«
»So viele Eisenbahnlinien können sie überhaupt nicht bauen. Außerdem gibt es eine Menge Zubringerverkehr zu den Bahnstationen.«
»Ihr jungen Kerle wisst immer alles besser. Du wirst es schon erleben. Außerdem ist Eisenbahn fahren ungesund, es schadet dem Kreislauf, die Verdauung funktioniert nicht mehr, die Haut wird blaß und die Haare und Zähne fallen aus. Das kommt von dem Dampf und dem vielen Gerüttel.«
McDonald nickte wichtigtuerisch. Bevor er aber dazu kam, noch weitere Nachteile des Eisenbahnverkehrs aufzuzählen, kam die Kutsche über den letzten Hügel vor der Station. Drei Minuten später war sie da, es gab genug zu tun für die McDonalds und ihren Helfer.
Der verstaubte und verschwitzte Kutscher und der Begleitmann kletterten vom Bock, sechs Fahrgäste stiegen aus. Es waren zwei Frauen und vier Männer, einer davon war ganz in schwarzes Leder gekleidet und trug tiefgeschnallt zwei Colts mit hellen Elfenbeingriffschalen.
Sie alle gingen ins Stationsgebäude, nachdem sie sich am Zugbrunnen erfrischt hatten, um zu essen und sich ein wenig auszuruhen.
Monty McDonald sah neun Reiter auf die Station zukommen, als er gerade das letzte Pferd des Sechsergespanns einschirrte. Die Pferde, die die Kutsche bis zur Station gezogen hatten, standen im Korral.
»Seht mal«, rief McDonald, »wir kriegen noch mehr Besuch. Wer das wohl sein mag?«
Die neun Reiter ritten langsam und ohne Eile näher. Einer von ihnen trug eine schwarze Maske vor dem Gesicht.
»Wir sollten lieber ins Haus gehen, Vater«, meinte Bill. »Vielleicht sind es Banditen.«
»Wüsste nicht, was es bei uns zu rauben gibt. Die Postkutsche hätten diese neun auf freier Strecke viel einfacher und gefahrloser überfallen können.«
Trotzdem ging McDonald mit seinen beiden Söhnen und dem Halbbluthelfer zum Haus, wo die Leute von der Stagecoach beim Essen saßen. Die vier von der Überlandstation hatten die Gewehre in der Hand, zwei trugen Revolvergurte.
In diesem wilden Apachenland durfte die Waffe nie fern sein.
Die neun Reiter kamen ganz friedlich näher. Der Anführer, der Mann mit der Maske, zügelte vor Monty McDonald sein Pierd.
»Wir sind Prospektoren, die in den Picacho Mountains nach Gold geschürft haben«, sagte er. »Unsere Ausrüstung wurde von den Apachen vernichtet, wir mussten flüchten. Können wir unsere Pferde versorgen und eine Mahlzeit bekommen? Wir bezahlen natürlich.«
»Nichts dagegen«, antwortete Monty McDonald. »Ich hätte aber doch gern gewusst, Hombre, weshalb du eine Maske trägst und dein Gesicht nicht zeigst.«
Die Stimme des Maskierten klang seltsam hohl.
»Ich schätze, mein Gesicht würde ihnen nicht gefallen. Bei Gettysburg hat ein glühender Granatsplitter darüber radiert, und seither fangen Kinder und Frauen an zu schreien, wenn sie mich ohne Maske sehen.«
Monty McDonald musterte die neun Männer. Es waren Weiße, ihrer staubbedeckten Kleidung sah man an, dass sie einen langen und harten Ritt hinter sich hatten. Ihre Gesichter waren bleich, die Augen seltsam stumpf. Jeder trug eine Bandanna um den Hals.
McDonald verspürte ein Gefühl drohenden Unbehagens, wenn er sie ansah. Aber er sagte sich, dass das sicher Einbildung war.
»Geht ins Haus«, sagte er. »Wir versorgen die Pferde. Sagt meiner Frau, dass sie euch einen großen Topf Frijoles aufstellen soll, ihr seht hungrig aus.«
»Das sind wir auch«, sagte der Maskierte.
Er stieg vom Pferd und gab Monty McDonald die Zügel. McDonald sah, dass seine Kleider an ein paar Stellen geflickt waren. Ein paar von den anderen Männern trugen Pflaster im Gesicht, einer hatte einen Verband um den Kopf.
Sie mussten mit den Apachen gekämpft haben.
Die neun Männer klopften sich den Staub von den Kleidern und gingen ins Haus. McDonald und den andern von der Station fiel auf, dass keiner von ihnen sich am Brunnen erfrischte oder einen Schluck Wasser trank, obwohl es sehr heiß war.
»Komische Heilige«, sagte Bill. »Ich wünschte, wir wären sie schon wieder los.«
»Komisch oder nicht, sie lassen einige Dollars hier«, antwortete Monty McDonald. »Los, wir müssen die Pferde absatteln, abreiben, tränken und füttern.«
Der Maskierte und seine Männer setzten sich an den zweiten Tisch, die Leute von der Postkutsche musterten sie befremdet. Die Frau des Stationshalters fragte, was sie ihnen zu trinken bringen solle.
»Irgend etwas, es ist gleich«, antwortete der Maskierte.
»Whisky?«
»Ja, Whisky.«
Die Frau stellte die Gläser hin, aber keiner der neun Männer trank. Sie saßen nur da und starrten zu den Leuten von der Stagecoach hinüber. Da erhob sich der schwarzgekleidete Revolvermann, er trat zu dem Maskierte und seinen Männern an den Tisch.
»Sind das deine Leute?«, fragte er.
»Sie reiten mit mir.«
»Okay, dann zeig mir dein Gesicht. Ich bin Kopfgeldjäger, und ich bin nicht von der Geschichte überzeugt, die du dem Stationshalter erzählt hast.«
Die Leute im Stationsgebäude hatten es durch die offenstehende Tür gehört. 
»Vielleicht verbirgst du eine steckbrieflich gesuchte Visage unter dem schwarzen Tuch.«
Der stämmige Mann mit der Maske erhob sich.
»Jetzt!«, sagte er.
Er zog die Maske herunter. Die beiden Frauen schrien entsetzt auf, das Gesicht des Mannes war von den Einschlägen kleiner Kugeln entstellt. Auch ein größeres Kaliber hatte ihn unter dem linken Auge getroffen, ein Messerschnitt ließ die Wange klaffen.
Aber die Wunde war nicht blutig, das Fleisch hatte eine blasse, blutleere Farbe.
Der Mann mit der Maske war kein anderer als Wade Weston. Seine Pupillen begannen zu glühen, er bleckte die Vampirzähne.
Seine acht Männer standen auf, auch sie hatten die langen Eckzähne. Wade Weston griff zum Revolver. Aber jetzt hatte der Kopfgeldjäger seine Schrecksekunde überwunden, er zog schneller.
Er traf Weston zweimal in die Brust, der Vampir zeigte keine Wirkung. Ruhig richtete er seinen Colt gegen die Decke und feuerte kurz hintereinander drei Schüsse ab. Dann zielte er auf den Kopfgeldjäger.
Die Männer und Frauen von der Stagecoach waren aufgesprungen, die Frauen kreischten entsetzt. Monty McDonald, seine Söhne und der Gehilfe hatten die Schüsse im Stationsgebäude gehört und stürzten herbei, das Gewehr oder den Revolver schussbereit.
Hinter einer Bodenwelle, hinter der Station kamen fünfzehn Indianer hervorgeritten, sie trugen Bissmale an den Hälsen, ihre Augen waren starr.
Die Vampire in der Überlandstation hatten die Waffen gezogen, sie hielten die Männer und die beiden Frauen in Schach. Mrs. McDonald kam aus Küche herbeigestürzt, sie sah die Schreckensgestalten und flüchtete mit einem gellenden Schrei in die Küche zurück. Hart schlug sie die Tür hinter sich zu.
Der Kopfgeldjäger schoss weiter. Eine seiner Kugeln schlug Wade Weston das linke Auge aus. Der Vampir zeigte keine Wirkung, er schoss zweimal gezielt, und die Revolver des Kopfgeldjägers polterten auf den Boden.
Weston hatte ihm beide Arme zerschossen._
Monty McDonald, seine beiden Söhne und der Halbblutmann kamen herein. Sie feuerten auf die Vampire. Ein Tumult brach aus. Zwei Vampire knallten die Tür zu und ließen keinen hinaus.
Auch der Begleitmann und zwei der Fahrgäste der Kutsche feuerten.
»Hört auf zu schießen!«, rief Wade Weston mit seiner dumpfen Stimme. »Sonst feuern wir zurück.«
Außer Wade Weston hatte bisher noch keiner der Vampire geschossen. Monty McDonald schoss einem eine Kugel in den Kopf, und ein anderer Vampir jagte ihm eine Kugel ins Bein. Der Stationshalter fiel zu Boden, stöhnend hielt er sich sein zerschossenes Bein.
Die anderen stellten das Feuer ein. Abe McDonald hatte während der Schießerei, die zu den hinteren Räumen führende Tür erreicht und flüchtete. Die Männer ließen die Waffen sinken. Der Kopfgeld Jäger, dessen zerschossene Arme schlaff herunterhingen, sank ächzend auf die Bank nieder.
»Was wollt ihr?«, fragte bleich einer der Fahrgäste, ein beleibter Mann in teurer Kleidung.
»Das werdet ihr gleich erfahren«, antwortete Wade Weston.
Mit der dunklen Höhle anstelle des linken Auges sah er noch schauriger und ungeheuerlicher aus. In dem Stationsraum wölkte der Pulverdampf, es war sehr heiß, Fliegen summten gegen die Fensterscheiben. Die beiden Frauen weinten leise.
Mrs. McDonald war aus der Hintertür geflüchtet. Sie sah die fünfzehn Indianer anreiten. Einer galoppierte auf sie zu, die Frau wollte flüchten, aber der Apache warf sich auf sie. Seine rotglühenden Pupillen funkelten sie an, er bleckte die Vampirzähne.
Mrs. McDonald schrie und schrie, sie wusste, dass sie rettungslos verloren war.
Die andern Indianer saßen ab und drangen durch Vorder- und Hintertür in die Station ein. Da stürzte Abe McDonald aus einem Nebenraum, er hielt ein Kreuz ii der Hand. Er reckte es den Vampiren entgegen.
»Untote Höllenbrut, hinweg mit euch, hinweg von dieser Station!«
Die Vampire, Rote und Weiße, heulten auf. Sie wandten die Gesichter ab.
»Hinaus!«, brüllte Abe McDonald triumphierend.
Wade Weston schoss, achtete nicht auf den glühenden Schmerz, der ihm der Anblick des Kreuzes bereitete. Er sah Abe McDonald mit seinem Kreuz nicht direkt an, er sah ihn aus dem Augenwinkel und traf ihn mit seiner letzten Kugel tödlich.
Abe brach zusammen und begrub das Kreuz unter sich.
»Auf sie!«, heulte der Vampir Wade Weston. »Trinkt ihr Blut und macht sie zu Vampiren, damit wir stark genug sind, das Eisenbahncamp am Gila anzugreifen.«
Furchtbare Schreie gellten in der Station. Ein paar Schüsse krachten. Nach einigen Minuten aber wurde es ganz ruhig. Die Vampire hielten ihr grausiges Blutmahl.
 
 
 
In der Nacht erschien wieder der Geistervogel über dem Camp. Seine misstönigen Schreie brachten alle Bewohner des Eisenbahncamps auf die Beine. Auf den Zelten und Bretterhütten zuckten St. Elmsfeuer. Von Grauen geschüttelt sahen es die Männer und Frauen.
Jack Kane stand mit Caddo, Rawles und Jean Norton bei einer Menschengruppe. Jean schmiegte sich voller Angst an den hochgewachsenen Ranger.
Kane hielt den Colt in der Faust, es war eine Geste der Ohnmacht. Er wusste, dass er mit der Waffe nichts gegen den Geistervogel ausrichten konnte, aber sie beruhigte ihn.
Ein eiskalter Wind fegte durch das Camp, Blitze zuckten und Donner grollte. Hinter dem Lagerplatz, wo die Toten des Apachenüberfalls am Nachmittag begraben worden waren, brach die Erde auf. Eine bleiche, kalte Hand wühlte sich aus dem Erdreich, ein Kopf mit starren, toten Augen erschien.
Der Tote stand aus dem Grab auf. Erdbrocken fielen von den blutigen Kleidern, in denen er beerdigt worden war. Mit abgehackten Schritten ging er zum Camp, wandelte durch die Gassen.
Menschen betrachteten ihn voller Entsetzen Er erreichte die Mitte des Camps und steuerte auf die Menschengruppe zu, in der H. P. Rawles stand.
»Ihr werdet alle sterben!«, brüllte der Tote dumpf ins Krachen der Donnerschläge.
Der Geistervogel stieß aus dem Himmel, die Plane des großen Zeltes, das als Marshal’s Office und Unterkunft diente, zerriss unter seinen Klauen. Ein Schrei ertönte aus dem Zelt.
»Cassidy Sloan liegt da drin«, rief Kane und rannte los.
Aber schon stieg der Geistervogel wieder aus dem Zelt empor. Er hielt Cassidy Sloan in seinen Krallen. Die Augen des Cowboys waren vor Entsetzen weit aufgerissen, eine Kralle hatte ihn an der Hose gepackt, die andere war tief in seine Schulter gedrungen.
Kane und Caddo schossen auf den Totenkopf des Geistervogels, er schleuderte ihnen seinen hässlich klingenden Schrei entgegen. Dann war er so hoch, dass Kugeln ihn nicht mehr erreichen konnten.
»Hilfe!«, hallte Cassidy Sloans Schrei schwach herunter. »Hilfe!«
»Was können wir nur tun, um ihn zu retten?«, stammelte H. P. Rawles. »Wir können ihn doch nicht in den Fängen dieses Höllenungeheuers sterben lassen?«
»Nichts können wir tun«, antwortete Jack Kane bitter. »Gar nichts.«
Der Geistervogel drehte eine Runde über dem Camp, das zuckende Licht der Blitze erhellte die Schreckensszene und der Donner krachte, als würde die Welt untergehen. Der Geistervogel flog zum Gila hin, und als er über dem Fluss war, ließ er Cassidy Sloan los.
Der Todesschrei des Cowboys hallte über das Camp, aus mehreren hundert Yards Höhe stürzte der Schwerverwundete ab. Bei einem Aufprall aus dieser Höhe war das Wasser hart wie Stein. Cassidy Sloan zerschmetterte, sein Leichnam ging unter und trieb ab.
Immer noch schien sein Schrei in der Luft zu hängen.
»Ihr werdet alle sterben!«, rief der Tote im Camp.
Er verdrehte die Augen, ein Zucken lief durch seinen Körper. Er stürzte zu Boden und regte sich nicht mehr. Es blitzte nicht mehr, das Krachen des Donners war verstummt. Der Geistervogel entschwand mit einem letzten krächzenden Schrei nach Südosten hin.
»Los«, rief Jack Kane. »Wir müssen versuchen, Cassidy Sloans Leichnam zu bergen. Er soll wenigstens ein anständiges Begräbnis bekommen.«
Doch es war zwecklos. Der Cowboy war schon lange von der reißenden Strömung abgetrieben. Ein paar Männer unter der Führung Caddos suchten das Ufer ab. Kane ruderte mit einigen kräftigen Iren im Boot umher und suchte mit einer Stange im Wasser.
Aber sie fanden Cassidy Sloan nicht mehr.
Lange nach Mitternacht saßen Jack Kane, Caddo und der Leitende Ingenieur H. P. Rawles deprimiert im Zelt zusammen. Jean Norton hatte eine Kanne starken Kaffee gekocht.
»Ich fürchte, nach diesem letzten Vorfall werden die Iren die Arbeit niederlegen und das Camp verlassen«, sagte Rawles bedrückt. »Ich kann es sogar gut verstehen. Gegen Menschen, wilde Tiere und die unbarmherzige Natur kann ein Mann kämpfen, aber nicht gegen Mächte, die nicht von dieser Welt sind.«
»Gerade diese Mächte müssen bekämpft werden«, sagte Caddo kehlig. »Das Schlimmste steht uns noch bevor, Mr. Rawles. Die Vampire des Geistervogels werden bald zahlenmäßig stark genug sein, um das Camp anzugreifen.«
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Die Iren weigerten sich am nächsten Tag strikt zu arbeiten.
»Wir bleiben hier nicht länger«, sagte der Vorarbeiter Hearn, ihr. Sprecher, der mit einer Abordnung ins Office des Leitenden Ingenieurs gekommen war. »Heute mittag brechen wir nach Phönix auf.«
»Ihr habt alle einen Arbeitsvertrag mit der Southern Pacific«, antwortete Rawles kalt. »Wenn ihr vertragsbrüchig werdet, wird euch das teuer zu stehen kommen.«
»Die Southern Pacific hat für unseren Schutz zu sorgen«, entgegnete Hearn. »Wenn sie das nicht kann, ist der Vertrag hinfällig. Niemand kann von uns verlangen, dass wir weiter diesen Spuk mitmachen.«
»Ist das die Meinung aller Arbeiter?«
»Nun, nicht aller, wenn wir abgezogen sind kann es möglich sein, dass Sie noch ein Dutzend Leute zurückbehalten, Mr. Rawles.«
Mit einem Dutzend Männern konnte Rawles auch nichts anfangen. Hearn wandte sich zum Gehen, die sechs Männer, die ihn begleitet hatten, folgten ihm. Judd Lewis, einer von Rawles beiden Assistenten, stellte sich ihm in den Weg.
»Ihr könnt eure Arbeitsstelle nicht einfach verlassen, das läßt die Southern Pacific nicht zu.«
Der kräftige Hearn schob den jungen Mann zur Seite.
»Ach, geh mir aus dem Weg. Die Southern Pacific kann mich mal... Ich bin ein guter irischer Katholik und will mit solchem Höllenspuk nichts zu tun haben.«
»Mr. Rawles ...«, stammelte Lewis hilflos, als die Bahnarbeiter draußen waren.
»Hol Jack Kane und Caddo her, Judd«, sagte der Leitende Ingenieur. »Die beiden sind die einzigen, die uns jetzt noch helfen können.«
Zehn Minuten später betraten der Texas-Ranger und der Apachenmedizinmann das Office. Rawles erklärte ihnen mit drei knappen Sätzen, wie die Sache stand.
»Da kann ich gar nichts machen«, sagte Kane. »Ich kann die Männer nicht mit dem Revolver in der Hand zum Arbeiten oder zum Hierbleiben zwingen. Ich bin auch nicht der Mann, auf einen armen Teufel zu schießen, der nichts getan hat und nur Angst hat und von hier fort will.«
»Was sagst du, Caddo?«
Der hochgewachsene Apache hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt.
»Wenn zwölf Mann hierbleiben und sich uns zur Verfügung stellen, dann können wir die Vampire und den Geistervogel bekämpfen«, antwortete er. »Die Iren haben die Arbeiten ausgeführt, die ich gefordert hatte.«
»Und trotzdem wollen sie das Camp verlassen?«
»Ja, denn sie versprechen sich nicht viel von den Mitteln, die wir zur Verfügung haben. Wenn der Geistervogel wiederkommt, werde ich mit meiner Beschwörung beginnen, die ihn vernichten soll.«
»Wie stehen die Chancen?«
»Das kann niemand sagen, Mr. Rawles. Es ist ein Kampf gegen einen sehr starken Gegner. Ich tue, was ich kann, aber es kann sein, dass der Geistervogel siegt und dass ich ums Leben komme.«
»Du verstehst es, einem Mann Mut zu machen, Caddo.« Rawles trat ans Fenster, die Hände auf dem Rücken. »Ich werde noch einmal mit den Iren reden«, sagte er resigniert. »Begleitet mich, wir wollen sehen, was wir ausrichten können.«
Rawles suchte mit Jack Kane und Caddo die Unterkunftsbaracken der Bahnarbeiter auf. Die Männer waren mit Packen beschäftigt, keiner arbeitete am Bahndamm oder an der Brücke. Überall bekam Rawles das gleiche zu hören.
»Es ist schön, dass Caddo eine Beschwörung machen und den Geistervogel, den Bringer allen Unheils, bekämpfen will. Aber wir ziehen es vor, das Ergebnis in Phönix abzuwarten. Wenn der Spuk vorbei ist, kommen wir wieder, eher nicht.«
»Die paar Kreuze und die andern Maßnahmen, die Kane und Caddo vorgeschlagen haben, können auch nicht viel ausrichten«, sagten andere.
Der Leitende Ingenieur musste einsehen, dass er die Männer nicht umstimmen konnte. Er fragte nach Freiwilligen die Kane und Caddo beim Kampf gegen den Geistervogel beistehen wollten, aber nur fünf Männer meldeten sich.
In den Saloons, Spielhallen und Tingeltangels wurde auch gepackt, auch hier wollte keiner bleiben.
»Wenn die Bahnarbeiter alle weg sind, ist ohnehin kein Geschäft mehr zu machen«, sagte der Saloonbesitzer Kelly Ashham.
Rawles bot Männern, die mit Kane und Caddo gegen den Geistervogel und seine Kreaturen kämpfen wollten, eine Prämie von vierhundert Dollar. Das waren fünf Monatslöhne eines Schienenlegers, aber nur drei Männer meldeten sich. Als Rawles die Prämie auf fünfhundert Dollar erhöhte kamen noch zwei weitere.
Die Bahnarbeiter aßen noch im Camp, dann brachen sie als erste auf. Hinter ihnen formierte sich ein Wagenzug von all denen, die von den Dollars der Bahnarbeiter gelebt hatten. Doch bevor noch die erste Gruppe von Iren das Camp verlassen hatte, tauchten auf der Hügelkuppe Reiter auf.
Es waren vierunddreißig, rote und weiße Männer und auch drei Frauen. Reglos saßen sie auf ihren Pferden, sie bildeten eine langgezogene Kette. Ihre Gesichter waren bleich, jeder trug ein Bissmal am Hals.
Doch die Leute aus dem Camp konnten es auf die Entfernung nicht erkennen.
»Los. weiter«, rief Hearn, »wir lassen uns nicht aufhalten. Haltet die Waffen bereit, Männer.«
Eine düstere Drohung ging von den vierunddreißig Reitern aus. Jeder wusste, dass sie nicht in friedlicher Absicht hergekommen waren. H. P. Rawles schickte den jungen Lewis, um sein Fernglas zu holen.
Als Lewis damit angekeucht kam, betrachtete der Ingenieur die Reiter auf dem Hügel. Er regulierte die Feineinstellung des Fernglases.
»Mein Gott!«, rief er. »Das sind keine normalen Menschen. Dem einen ist der halbe Kopf weggeschossen, der andere hat lauter Kugellöcher im Gesicht und nur noch ein Auge.«
Kane nahm ihm das Fernglas aus der Hand.
»Tatsächlich«, sagte er. »Es sind Vampire, die Iren müssen gewarnt werden.«
Er lief mit Caddo los. zur Gruppe um den vordersten Wagen. Aber Hearn wollte nicht hören.
»Ach war«, rief er, »mit denen werden wir fertig. Wir schießen sie aus dem Sattel.«
Der Wagen fuhr weiter, die Iren marschierten nebenher. Als sie sich dem Hügel näherten, saßen die Reiter ab und legten die Gewehre an. Auch die Iren griffen zu den Waffen. Sie waren kaum auf Schussweite herangekommen, als die ersten Schüsse krachten.
Drei, vier, fünf Männer fielen. Die Iren wurden zusammengeschossen.
O’Casey eilte mit seiner Sharps Rifle hinzu und schoss einen Mann auf dem Hügel durch den Kopf. Seelenruhig lud er sein Gewehr weiter.
»Wir müssen zurück!«, rief O’Casey. »Wie sollen wir gegen Gegner kämpfen, die kugelfest sind? Zurück ins Camp, hier kommen wir nicht vorbei.«
Die Bahnarbeiter schleppten drei Verwundete mit. Der Vorarbeiter Hearn wurde in den Rücken getroffen, die Männer trugen ihn ins Camp. Bis sie dort ankamen, war er tot. Am Rand des Camps versammelten sich alle. Die unheimlichen Gewehrschützen auf dem Hügel waren wieder aufgesessen und schauten aus kalten Augen auf die Menschen im Camp hinab.
Sie machten keine Anstalten anzugreifen.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte O’Casey Jack Kane. der am Rande des Camps stand. »Weshalb kommen sie nicht?«
Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt. Alle schauten zu den vierunddreißig unheimlichen Reitern.
»Sie haben uns festgenagelt und lassen keinen fort«, sagte der Texas-Ranger. »Jetzt müsst ihr kämpfen, Leute, denn kommen werden der Geistervogel und seine Vampire bestimmt. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
 
 
 
Am Nachmittag verschwanden die Reiter auf dem Hügel, die bis dahin reglos verharrt hatten, bis auf drei. Eine Weile später rollte eine Stagecoach auf das Camp zu. Sie kam von Phönix her, ein Kutscher und ein bewaffneter Begleitmann saßen auf dem Bock.
Die acht Pferde machten einen abgetriebenen und erschöpften Eindruck.
Jack Kane hatte die Verteidigung des Camps organisiert, überall standen Wachposten. Drei kurz hintereinander folgende Schüsse würden das ganze Camp in Kampfbereitschaft versetzen. Caddo war mit den Vorbereitungen für seine große Beschwörung beschäftigt.
Im Camp waren das normale Leben und die Arbeit zum Erliegen gekommen. Die Männer waren bewaffnet und trugen zu Colt und Gewehr Holzpflöcke, die Frauen hatten sich in Drew Handersons Bretterbudensaloon verbarrikadiert.
Im kleinen Vorratskeller des Saloons lagen mehrere Kisten mit Dynamit- und Presspulverstangen und zwei Presspulverfässchen. Bevor sie den Ungeheuern zum Opfer fielen, wollten die Frauen sich lieber selbst in die Luft sprengen.
Jean Norton befand sich im Obergeschoss des Saloons. Angstvoll hielt sie nach Jack Kane Ausschau.
»Eine Kutsche kommt«, teilte ein Meldegänger dem Texas-Ranger mit. »Vielleicht sind es Leute, die vor dem Geistervogel und seinen Ungeheuern geflohen sind.«
»Es kann auch eine Falle sein«, antwortete Kane. »Wir werden sehen.«
Die Kutsche holperte über den mit Schlaglöchern übersäten Weg zum Camp. Schon war sie nur noch wenige Yards von den ersten Bretterbuden und Zelten entfernt. Da trat Jack Kane hinter einem Lagergebäude hervor, in der Mitte der Fahrbahn blieb er stehen.
»Jetzt!«, rief er.
Ein halbes Dutzend irischer Bahnarbeiter richtete am Straßenrand ein schweres hölzernes Kreuz auf, aus Brettern gefügt. Sie steckten es in ein im Boden gegrabenes und mit Brettern verschaltes Loch, in dem es stehenblieb.
Beim Anblick des Kreuzes richteten der Kutscher und der Begleitmann sich jäh auf dem Bock auf. Der Kutscher riss so hart an den Zügeln des Gespanns, dass die vordersten Pferde sich wiehernd aufbäumten. Aus dem Innern der Kutsche erklangen Schreie.
Kane schoss zweimal in die Luft, hinter Zelten und Holzgebäuden stürmten Männer mit brennenden Fackeln, Kreuzen und Pflöcken hervor. Kane steckte den Colt in die Halfter, riß den kurzen Vampirpflock aus dem Gürtel und stürmte los.
Er rannte an den Gespannpferden vorbei. Der bärtige Kutscher riss den Mund auf und entblößte seine dolchspitzen Vampirzähne. Er hielt den Revolver in der Hand, aber der Anblick des großen Kreuzes und der kleinen Kreuze in den Händen der Arbeiter blendete ihn.
Sein Schuss verfehlte den Ranger. Mit einem Satz war Kane auf dem Kutschbock, er schlug dem Vampir den Revolver aus der Hand. Der Kutscher wehrte sich, doch Kane drosch seine Deckung zur Seite und stieß mit dem Pflock zu.
Der Kutscher heulte schaurig auf und stürzte vom Kutschbock, den Pflock in der Brust. Er krümmte sich im Staub.
Der Begleitmann wurde vom Kutschbock gezerrt, er verwundete einen Iren mit einem Revolverschuss. Dann waren vier Männer über ihm. Der Vampir wehrte sich verzweifelt, doch viele Holzpflöcke drangen in seine Brust.
Männer hielten brennende Fackeln in die Kutsche, hielten Kreuze vor die Fenster. Die Vampire im Innern der Kutsche, sechs an der Zahl, heulten gequält auf. Zwei, drei Holzkreuze flogen ins Innere der Kutsche, das Geheul verstärkte sich.
»Heult nur, ihr Ungeheuer!«, schrie Schienenleger Brennan. »Jetzt bekommt ihr, was ihr verdient.«
Die Vampire waren wegen der Kreuze nicht fähig, einen gezielten Schuss abzufeuern. Sie hatten genug mit sich selbst zu tun, brennender Schmerz durchraste sie, ihre Augen schmerzten, als hätten sie lange in die Sonne gesehen.
Die Haare des ersten fingen Feuer, die Kleider eines zweiten. Fackeln wurden in die Stagecoach geworfen, deren Gespannpferde von entschlossenen Männern gehalten und am Durchgehen gehindert wurden.
»Brennt, ihr elenden Vampire!«, schrien die Arbeiter.
Der linke Schlag der Kutsche flog auf, zwei Vampire konnten sich aus der Kutsche retten. Die andern vier wurden eine Beute des Feuers.
Die Berittenen auf dem Hügel merkten, dass es nicht so klappte, wie sie es sich vorgestellt hatten.
»Attacke!«, schrie der zum Vampir gewordene Stationshalter Monty McDonald und schlug die Rechte herunter.
Er preschte los, sechsundzwanzig Reiter hinter ihm her. Doch da erschienen überall am Rand des Camps Gruppen von Männern, die Bretterkreuze aufrichteten.
Der bloße Anblick dieser Kreuze rund um das Lager war zuviel für die Vampirhorde. Es gab ein Chaos, viele zügelten ihre Pferde so hart, dass sie sich wiehernd aufbäumten, oder brachten sie zu Fall. Die Angriffsformation wurde zu einem wirren Knäuel sich wälzender Männer und Pferde.
Wutgebrüll erschallte, die gestürzten und erschreckten Pferde wieherten.
Monty McDonald saß noch im Sattel. Er hielt sein Pferd auf der Stelle. Seine Augen mit den glühenden Pupillen waren geschlossen, er wartete auf die Übermittlungen des fremden Willens, der seine Handlungen leitete.
Da spürte er den geistigen Befehl des Geistervogels, und ohne zu zögern brüllte er: »Zurück!«
Die Vampirhorde zog sich zurück, und währenddessen ging im Camp der Kampf um die Kutsche dem Ende zu. Die List der Vampire, eine Gruppe der ihren ins Camp und hinter die Reihen der Verteidiger zu schmuggeln, war fehlgeschlagen.
Die Vampire in der Kutsche brannten. Flammen schlugen aus dem Türfenster an der rechten und der Türöffnung auf der linken Seite. Die Schreie, die aus der Kutsche drangen, waren ungeheuerlich. Im ganzen Camp hörte man sie.
Die Frauen in Handersons Saloon hielten sich die Ohren zu. Jean Norton lehnte sich weit aus dem Fenster, aber sie konnte die Kampfstätte am Rand des Camps nicht sehen. Nur den schwarzen Qualm sah sie, der über den Zelten und Brettergebäuden emporwölkte, in den strahlend blauen und heißen Nachmittagshimmel.
Zwei Vampire wollten flüchten, es waren Wade Weston und ein ehemaliger Bandit, der zur Bande Lobo Camargos gehört hatte. Ein Spieler und ein Saloonkeeper schossen mit den Colts auf sie, es war ein Experiment, das Caddo starten wollte.
In jede Bleikugel, die die beiden Männer abfeuerten, war ein kleines Kreuz eingeschnitten. Die Wirkung war gleich Null, die Kugeln schlugen in die Körper der beiden Vampire, aber sie schadeten den ungeheuerlichen Wesen nichts.
»Haltet sie mit den Kreuzen in Schach und macht ihnen mit den Pflöcken den Garaus«, kommandierte Jack Kane.
Wade Weston gelang es, den Ring der Männer zu durchbrechen. Er hielt den Kopf gesenkt, rannte einen Mann über den Haufen und trat einen anderen in den Leib. Er flüchtete zwischen das Gewirr der Zelte und Holzbauten.
Der andere Vampir hatte weniger Glück. Er hatte in jeder Hand einen Revolver, eine Kugel zerschmetterte seine Linke, ein Kreuz berührte seine Rechte. Beide Waffen entfielen ihm, zwei Bahnarbeiter kamen auf ihn zu, bärtige Iren mit Kreuzen in den Händen.
Vor den Kreuzen wich der Vampir zurück, er konnte nicht anders. Sie trieben ihn auf die Kutsche zu, aus der jetzt die Flammen loderten. Er spürte die Hitze in seinem Rücken, doch er musste weiter zurück.
Höllenqualen durchrasten seinen toten und kalten Körper. Die Flammen griffen nach ihm, erst fingen seine Kleider Feuer und dann sein Fleisch. Er brach in die Knie, in Flammen gehüllt, noch immer den Blick starr auf die beiden Kreuze gerichtet.
Nur ein Häufchen Asche blieb von ihm übrig, genau wie von den anderen Vampiren in der Kutsche. Die Kutsche hatte Feuer gefangen, die Pferde mussten ausgeschirrt werden. Männer führten sie weg, die brennende Kutsche stand weit genug weg von den Gebäuden des Camps, dass keine unmittelbare Gefahr bestand.
Wegen des Funkenflugs hieß Jack Kane Männer mit Wassereimern und nassen Tüchern aufpassen.
Die beiden Vampire, die mit Pflöcken gerichtet worden waren, lösten sich vor den Augen der Zuschauer zu Staub auf, selbst die Kleider vergingen. Die Knochen hielten länger zusammen als das übrige, aber nach wenig mehr als einer Minute, die sie im Staub gelegen hatten, zerbröckelten auch sie.
»Furchtbar«, flüsterte Rawles.
Er war herbeigekommen und hatte das Ende des Kampfes miterlebt.
»Wir müssen vor allem den einen finden, der entkommen ist«, sagte Jack Kane. »Ein Vampir im Lager kann verhängnisvoll sein. Sucht ihn und bringt ihn zur Strecke!«
Männer mit Kreuzen und Pflöcken verteilten sich zwischen den Gebäuden des Camps, schauten in diese hinein Überall im Camp begann die Jagd nach dem Vampir, jeder, der nicht auf Posten stehen musste, nahm daran teil.
Wenn dieser Vampir nicht vernichtet wurde, war der Sieg beim ersten Angriff nicht vollständig.
Der junge Ingenieur Judd Lewis und zwei Bahnarbeiter schauten in den Mietstall. Sie durchsuchten jeden Winkel, sie stießen sogar mit einer Heugabel in die Streu und ins Heu. Einer öffnete die Vorratskiste mit Hafer und schaute hinein.
Sie war halb voll.
»Hier ist er nicht«, sagte Judd Lewis.
Die drei Männer verließen den Mietstall und schlössen die Tür hinter sich. In der Vorratskiste regte sich etwas. Der Deckel wurde zurückgeklappt. Ein grausiges, entstelltes Gesicht mit nur einem Auge kam zum Vorschein.
Es gehörte Wade Weston, er hatte sich in den Hafer hineingewühlt, dass nichts mehr von ihm zu sehen war, um seinen Verfolgern zu entgehen.
Draußen begann es zu dämmern.
 
 
 
»Weshalb wirkt das Kreuz eigentlich auf diese Vampire?«
Jack Kane und Caddo saßen hinter dem Office des Leitenden Ingenieurs vor einem kleinen Feuer. Ein Geviert war mit Zeltplanen abgeteilt, damit, Caddo ungestört und ungesehen seine Beschwörung vollführen konnte. Er hatte die Vorbereitungen beendet, der entscheidende Teil beim Auftauchen des Geistervogels stand noch aus.
»Es ist ein altes magisches Zeichen, das Blutsauger bannt«, erwiderte der Apache. »Es hatte schon eine kultische Bedeutung lange bevor Jesus Christus lebte und starb.«
»Auf die Mumie des Vampirs Pride Oates hatte es aber seinerzeit keine Wirkung?«, sagte Jack Kane.
»Das war kein lebender Vampir mehr, er hatte eine Verwandlung mitgemacht. Doch höre, Jack, was ist das?«
Entsetzte Frauenstimmen kreischten von Handersons Saloon her, Männer fluchten und schrien. Ein paar Schüsse krachten. Nach einer kurzen Pause folgten zwei weitere Schüsse.
»Du musst nachsehen, Jack«, verlangte Caddo. »Ich kann hier nicht weg, wenn der Geistervogel kommt muss ich bereit sein.«
Kane eilte los, vor Handersons Saloon hatten sich an die fünfzig Männer versammelt. Auch H. P. Rawles stand vor dem einstöckigen Bretterbau. Kane drängte sich zu ihm durch.
»Was ist geschehen?«, fragte er.
»Der Vampir ist in den Saloon eingedrungen, in dem sich die Frauen verbarrikadiert haben«, antwortete Rawles düster. Es war dunkel geworden, Fackeln und Lampen erhellten das das Camp. »Er hat eine Frau niedergeschossen, die ihn mit dem Kreuz abwehren wollte, und er hat einen Schienenleger erschossen, der in den Saloon eindringen wollte. Jetzt droht er, die Frauen alle in die Luft zu sprengen, wenn wir nicht die Waffen niederlegen und uns ergeben.«
»Auf jeden Fall müssen die ganzen Leute vor dem Saloon weg«, sagte Kane.
Der Texas-Ranger und der Eisenbahningenieur schrien Befehle. Widerwillig zogen die Männer sich zurück. O’Casey, der Vorarbeiter, der nach Hearns Tod zum Wortführer der Arbeiter geworden war, kam mit zwei Männern zu Kane und Rawles.
»Wir müssen etwas tun, um die Frauen zu retten«, verlangte er. »Wir können nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie in die Luft gejagt werden. Ganz zu schweigen davon, dass die Explosion des Dynamits und des Pulvers unter dem Saloon das halbe Camp zerstören würde.«
»Wie konnte der Vampir überhaupt in den Saloon kommen?«, wollte Rawles wissen. »Es war bekannt, dass er irgendwo im Camp steckte, aber überall standen Wachen.«
O’Casey zuckte die Achseln.
»Irgendwie hat er es geschafft. Er klopfte an die Hintertür des Saloons und sprach mit normaler Stimme, da ließ eine der Frauen ihn ein. Damit sind wir in einer verdammt üblen Situation.«
Der Schein einer Fackel beleuchtete flackernd die Gesichter der Männer. Jack Kanes Gedanken jagten sich, und dann hatte der Ranger eine Idee.
»Wir müssen ihn eine Weile hinhalten«, sagte er. »Gebe Gott, dass der Geistervogel und die andern Vampire in dieser Zeit nicht angreifen. O’Casey, ich brauche sofort einen Bogen von einem der im Camp gefallenen Apachen und ölgetränkte Lappen. Zwei Männer, die gut schnitzen können und handwerklich geschickt sind müssen mir helfen, es geht um jeden Augenblick.«
Rawles fragte: »Was haben Sie vor, Kane?«
Der Texas-Ranger erklärte es kurz. O’Casey rannte sofort los. Eine immer größer werdende Spannung hatte sich der Menschen im Eisenbahncamp bemächtigt. Sie wussten, dass die Vampire draußen in der Nacht lauerten und dass der Geistervogel bald erscheinen musste.
Er würde einen Weg finden, den verhängnisvollen Einfluss der Kreuze auf seine Kreaturen auszuschalten.
Das Warten zerrte an den Nerven der Männer. Endlos langsam vergingen die Minuten. Im Saloon saßen vierundzwanzig Frauen und Mädchen zitternd da, an die Stühle gefesselt. Einige Petroleumlampen brannten. Wade Weston, der Vampir mit dem grässlich entstellten Gesicht, bewachte sie mit gezogenem Colt.
Die Vorder- und die Hintertür des Saloons waren abgeschlossen, die Fensterläden gleichfalls geschlossen. Wade Weston zeigte höhnisch grinsend seine Vampirzähne. Mehrere der Frauen weinten und wimmerten.
Da rief von draußen eine Stimme: »Wir wollen mit dir verhandeln, Vampir. Du kannst freien Abzug haben, wenn du die Frauen in Ruhe lässt.«
»Ihr wisst, was ich will«, antwortete Weston höhnisch lachend.
»Auf jeden Fall wollen wir mit dir reden. Vielleicht können wir uns einigen, dass wir freiwillig das Camp verlassen und schwören, nie mehr hierher zurückzukommen, und den Bahnbau fortzusetzen. Vor allem aber wollen wir sehen, dass du uns nicht betrügst und die Frauen in Vampire verwandelst, während wir hier draußen warten.«
»Da würdet ihr sie schreien hören«, rief Weston zurück. Er lachte höhnisch und gellend. »Oh nein, es ist alles genauso wie ich es sage.«
»Trotzdem, eine der Frauen soll vor den Saloon kommen und es uns sagen, und zwar so nahe zu uns, dass wir sehen können, dass sie keine Bissmale hat. Dagegen kannst du nichts haben, du kannst sie ja im Visier behalten.«
Es war H. P. Rawles, der mit Wade Weston sprach. Während er redete und den Vampir ablenkte, machten sich zwei Iren an der Hintertür des Saloons zu schaffen. Jack Kane stand hinter ihnen, einen Bogen und einen merkwürdig geformten Pfeil in der Hand.
Er wusste, dass er ein großes Risiko einging, aber er musste es tun. Die Zündschnur hatte etwa fünfundzwanzig Sekunden Brennzeit, wie Kane bekannt war. Auf diese Zeit war er notfalls angewiesen.
Endlich hatten die Iren die Tür offen, Jack Kane trat in den Hausflur. Er riss ein Schwefelhölzchen an und entzündete die ölgetränkten Lappen hinter der Spitze des Pfeils. Die beiden Iren folgten ihm, Jack probierte vorsichtig an der Hintertür des großen Schankraums im Erdgeschoss. Sie war abgeschlossen, wie er es sich gedacht hatte.
»Jean Norton, ich binde dich los, und du zeigst dich den Männern draußen«, sagte der Vampir gerade.
In diesem Moment ertönte über dem Camp ein misstöniger Schrei, Jack Kane wusste, dass der Geistervogel gekommen war. Ein Sturm erhob sich, es toste und brauste. Es war keine Sekunde mehr zu verlieren.
»Los!«, rief Jack den beiden Iren zu.
Sie warfen sich gegen die Tür. Beim zweiten Anprall flog sie auf. Kane schaute in den Schankraum. Zu seiner Rechten saßen die gefesselten Frauen. Wade Weston presste Jean Norton, die er gerade losgeschnitten hatte an sich und setzte ihr den Revolver an die Schläfe.
Sein grässlich entstelltes Gesicht war Jack Kane zugekehrt. Auf dem Tisch in seiner Reichweite stand eine Petroleumlampe. Eine Schnur war mit einem Hufeisen beschwert, dass das Ende nicht vom Tisch rutschen konnte. Es war die Zündschnur, die zu den Sprengstoffen im Keller führte.
Kane hielt den Bogen und den Brandpfeil hinter dem Türbalken verborgen. Weston sah den flackernden Feuerschein und glaubte, dass er eine Fackel hätte.
»So also ist das!«, schrie er, während draußen der Sturm tobte und am Saloon rüttelte, fast das Dach abdeckte. »Das wird euch auch nichts helfen, jetzt jage ich alles in die Luft.«
»Weg von ihm, Jean!«, schrie Kane.
Das blonde Mädchen sträubte sich und strampelte. Wade Weston schleifte sie zum Tisch und griff nach der Zündschnur.
»Greif ihm ins Auge, Jean!«, rief der Texas-Ranger.
Jeans kleine Hand fand das blutunterlaufene Auge mit der glühenden Pupille, der Vampir ruckte mit dem Kopf. er packte die Zündschnur. Jean Norton kratzte wieder nach seinem Auge. Weston heulte auf und stieß sie von sich. Er wollte das Ende der Zündschnur in den Lampenzylinder halten, damit sie Feuer fin0.
Er stand ungedeckt da. Jack Kane legte den Pfeil an die Sehne, er schoss fast ohne zu zielen. Der Feuerpfeil zischte dem Vampir mit dem zerschossenen, entstellten Gesicht und dem einen Auge in die Brust. Trotzdem hätte Weston die Zündschnur entzünden können, wäre nicht hinten am Schaft des Feuerpfeils ein kleines Kreuz angebracht gewesen.
Ein geschickter Schnitzer hatte eine Kerbe in den Pfeilschaft geschnitten und ein Querholz hineingesteckt und festgebunden. Trotzdem war der Pfeil ein Geschoss geblieben, das sicher sein Ziel fand.
Weston heulte auf, er starrte auf das Kreuz.
Jack Kane eilte in den Raum, hetzte an Weston vorbei und kappte die Zündschnur mit, seinem Messer. Die Flammen griffen nach Wade Westons Kleidern, fraßen sich in das Fleisch des Vampirs. Er torkelte umher und starrte gebannt und heulend auf den Feuerpfeil mit dem Kreuz in seiner Brust.
Er brach in die Knie, der Fenstervorhang fing Feuer. Jean Norton und die beiden Iren hatten Mühe, ihn zu löschen. Jack Kane befreite die Frauen, die meisten flohen schreiend aus dem Saloon. Der Anblick des in Flammen gehüllten Vampirs war zuviel für sie. Wade Weston starb einen schrecklichen Tod, die Flammen zehrten ihn auf.
Draußen tobte der Sturm, der Geistervogel schrie und die Vampirhorde galoppierte den Hügel herunter und griff das Camp an. Kane löste die Arme von Jean Norton, die sich zu ihm geflüchtet hatte.
»Ich muss hinaus«, sagte er. »Jetzt entscheidet es sich.«
 
 
 
»Der Sturm hat die Kreuze umgerissen«, hörte Jack Kane einen Mann entsetzt schreien. »Die Vampire kommen.«
Das zuckende Licht der Blitze erhellte die Nacht. Der Sturm war so stark, dass Kane sich kaum auf den Beinen halten konnte. Zelte flogen davon, Bretterbuden wurden auseinandergerissen. Es war fast so schlimm wie bei einem Tornado, an den Stellen, wo die Kreuze gestanden hatten, sogar noch schlimmer.
Der Geistervogel schrie triumphierend, Kane sah den schwarzen Vogel mit dem Totenkopf über dem Camp. Monty McDonald führte die Schar der Vampire zum Angriff, er wurde vom Willen des Geistervogels erfüllt und gab den anderen Befehle. Wade Weston hatte auf eigene Faust und aus dem Selbsterhaltungstrieb heraus gehandelt, der jeden Vampir in starkem Maße eignete.
Unter diesen Umständen war an eine Verteidigung kaum zu denken. Alles schien verloren.
»Caddo!«, schrie Jack Kane. »Caddo!«
Er kämpfte sich gegen den Sturmwind vorwärts. Sein Hut flog weg. Der Sturmwind trug ihm entsetzte Schreie zu, vor. seinen Augen wurde eine Frau von den Beinen gerissen und hart gegen einen Wagen geschleudert. Die ersten Vampire sprengten ins Camp, allen voran Monty McDonald mit seinem zerschossenen Bein, das ihm, so wie er war, keine Schmerzen bereitete.
Die Zeltplanen des Gevierts, in dem Caddos Feuer brannte, flatterten. Eine rötliche Rauchwolke puffte auf, dann wölkte weißer Rauch hoch. Ein Urlaut gellte, ein Schrei, der wie das Brüllen einer Stampedeherde und das Fauchen von hundert Panthern zugleich klang.
Aus dem weißen Rauch stieg ein weißer Adler empor, übergroß, ebenso groß wie der Geistervogel. Kane erreichte das abgeteilte Geviert, die Zeltplanen flogen weg. Caddo war verschwunden, Kane wusste, dass sein Freund, der Apachenmedizinmann, sich in den weißen Adler verwandelt hatte, um mit dem Geistervogel den Entscheidungskampf auszutragen.
Monty McDonald und die Vampire des Geistervogels schossen im Camp wild um sich. Erst an den letzten Überlebenden wollten sie ihren Blutdurst stillen, wenn der Sieg sicher war. Caddo aber hatte sich alle außergewöhnlichen Umstände zunutze gemacht und eine Beschwörung war ihm geglückt, die in jedem Jahrhundert höchstens zweimal gelang.
Der Geistervogel stürzte sich auf seinen Gegner, den weißen Adler. Der Sturm legte sich abrupt, und über Menschen und Vampire legte es sich wie eine Lähmung. Alle starrten gebannt zum Himmel. Grelles Licht erleuchtete die Kampfstatt.
Die beiden Gegner bearbeiteten sich mit den Krallen. Der weiße Adler hackte mit dem Schnabel, und der Geistervogel biss mit den scharfen Zähnen seines Totenkopfs. Manchmal stürzten die Todfeinde so tief, dass sie sich nur noch fünfzig oder sechzig Yard über dem Boden befanden, doch dann ließen sie voneinander ab, stiegen wieder hinauf in die Lüfte und setzten ihren Kampf fort.
Federn wirbelten, weiße und schwarze. Blutstropfen fielen herab. Adler und Geistervogel stießen laute Schreie aus.
»Hoffentlich schafft er es«, sagte Kane, »sonst sind wir alle verloren.«
Es war Caddos Kampf, der Texas-Ranger konnte nichts tun.
Der Geistervogel versetzte dem weißen Adler einen Biss, dass er die linke Schwinge kaum noch bewegen konnte. Triumphierend schrie er auf, aber sein Erfolg ließ ihn leichtsinnig werden. Der weiße Adler hackte ihm blitzschnell in die Augen. Geblendet torkelte der Geistervogel umher.
Der weiße Adler kam über ihn, er packte ihn mit den Klauen von hinten im Genick und hackte auf seinen Kopf ein. Schmerzvoll und in Todesangst gellten die Schreie des Geistervogels. Seine Schwingen erlahmten, seine Gegenwehr erlosch.
Langsam senkten sich der weiße Adler und der Körper des Geistervogels nieder, sie landeten hinter den Hügeln. Der Bann fiel von den Menschen im Camp ab, der Sturm war vorbei. Doch während die Männer und Frauen Herr ihrer Sinne waren, stürzten die Vampire schreiend von den Pferden oder brachen zusammen. Sie wälzten sich im Staub und hielten sich die Köpfe.
»Pfählt sie!«, befahl Jack Kane.
Die irischen Bahnarbeiter ließen es sich nicht zweimal sagen. Bevor sie sich um irgendetwas anderes kümmerten, begannen sie das Werk, das nicht aufgeschoben werden durfte.
Ein Fluch war von der Erde genommen.
Jack Kane traf Jean Norton und H. P. Rawles vor Handersons Saloon, nachdem er zwei Vampire gepfählt hatte.
»Wir müssen zum Hügel und nach Caddo sehen«, sagte er. »Hoffentlich lebt er noch.«
»Weshalb denn Caddo? Dieser Vogel ...?«
Kane beantwortete H. P. Rawles Fragen nicht. Mit einer Laterne eilte er aus dem Camp, der Stelle zu, wo der Geistervogel und der weiße Adler gelandet waren. Jean Norton und Rawles folgten ihm. Kane spürte Schmerzen in seiner verletzten Schulter, er hatte sich überanstrengt.
Mond und Sterne schienen hell, nachdem die Sturmwolken sehr schnell verflogen waren.
Kane eilte über den Hügelkamm, er sah Caddo im Gras sitzen, völlig ausgepumpt und blutend. Sein linker Arm hing schlaff herab. Zu seinen Füßen lagen ein Totenschädel mit zertrümmerter Schädeldecke, daneben ein paar Federn und ein halbvermodertes, verkohltes schwarzes Etwas, das nicht mehr zu identifizieren war.
Kane zog den Apachen von den Überresten des Geistervogels weg. Er untersuchte seine Verletzungen, sie waren nicht bedeutend und würden bald heilen, auch die Bisswunde an Arm und Schultergelenk.
»Wie fühlst du dich, Caddo?«, fragte Kane.
»Prächtig, denn es ist gelungen. Aber jetzt...«
Abrupt wurde Caddo bewusstlos. Kane verband ihn notdürftig, und H. P. Rawles eilte ins Camp, um ein paar Männer und den Doc zu holen. Kane legte den Arm und Jean Norton, er sah auf den bewusstlosen Freund nieder.
»Wir haben es geschafft«, sagte er, »das größte Abenteuer beim Bau der Southern Pacific ist beendet, wenn es auch nie in den Annalen der Eisenbahngesellschaft auftauchen wird. Es ist vorbei, wir wollen den Mantel des Schweigens über den Geistervogel und die Unglücklichen breiten, die seinetwegen zu Vampiren wurden.«
Jean Norton schaute zum Gesicht des großen Mannes hoch, dem nur eine kurze Zeit der Ruhe mit ihr vergönnt sein würde, bevor er wieder weiterreiten musste.
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